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»an gelbe oder bräunliche Stücke. Beide Sorten sind hart, doch etwas zähe:
auf dem Bruche matt und splitterig. Geruch und Geschmack fehlen. Im Munde
quillt er an und wird schlüpfrig. Feiner Tragant wird von Jod nicht gebläut,
braune Stücke jedoch: Fr omni herz. Alkohol löst ihn nicht. Aualysirt von Bu¬
ch olz (1815), er fand Tragantstoff: Stärkmehl Fromm herz. Neueste Versuche
von Guerin. Verwechslung mit Kutera: mit diesem Gummi vermischt und selbst
mit thierischcn Häuten vermengt fand ihn Schweinsberg. Eigentümliche,
eckige, sehr feste Körper, die bei Auflösung des Tragants zurückblieben, beob¬
achtete Creuzburg. Unter dem Namen Traganton wird eine geringe Sorte
Tragant verkauft; ist kein Kunstproduct aus Amylum. Cactus Opuntia Linn.
(Cl. XII. Ord. 1.) soll nach Ruiz ein dem Tragant ganz ähnliches Gummi liefern.
Trommsdorff untersuchte (1829) eine solche Ausschwitzung, die sich dem
Tragant ähnlich verhielt. Tragantschleim macht man sehr gleichförmig, wenn
«nan das Tragantpulver mit etwas Zucker mischt oder mit einigen Tropfen Alko¬
hol besprengt.

Vierzehnter Abschnitt.

Von den Harzen (Resinae).

Obschon die Harze in allen Pflanzen und ihren Theilen vorkommen, so wer¬
den in den Arzneischatz doch nur solche aufgenommen, die in gröfserer Menge
aus Bäumen oder Sträuchern ausfliefsen. Sie sind anfangs mehr oder weniger
weich und erhärten an der Luft (durch Verdunsten des ätherischen Oels oder Um¬
wandlung desselben in Harz). Man erhält sie durch freiwilliges Ausfliefsen

jj ecan _ aus der Rinde oder durch gemachte Einschnitte. Geruch und Geschmack
sehr verschieden. Der erstere tritt vorzüglich dann hervor, wenn man sie auf
Kohlen oder auf eine heifsgemachte Mctallplatte wirft. Von Farbe weifs, gelb¬
lich, bis in's Dunkelbraune. Sie sind durchscheinend, durchsichtig oder undurch¬
sichtig. Im Wasser unlöslich. Im kalten oder warmen Alkohol mehr oder weni¬
ger löslich. Ven Aether und ätherischen Oelen werden sie vollständig aufgenom¬
men. Mit fetten Oelen lassen sie sich zusammenschmelzen. Sind unftrystallisir-
bar. In der Wärme schmelzen sie: brennen entzündet mit heller leuchtender
Flamme und Rauch. Durch Schwefelsäure werden sie gröfstentheils ohne Zer¬
setzung aufgelöst. Mit den Salzbasen vereinigen sie sich zu salzähnlichen Ver¬
bindungen: Unverdorben. Mehrere Harze bestehen aus zwei verschiedenen
Harzen. Kalter Alkohol nimmt aus ihnen das Harz; das Rückbleibende, aus einer
heifsen, alkoholischen Auflösung Krystallisirende nennt Bonastre Halb harz
(Sousresine). Man theilt die Harze in flüssige, oder natürliche Balsame*) und in
feste Harze ein. In den ersteren ist das Harz durch das ätherische Oel aufge¬
löst, defswen-en werden sie durch das Alter (wann das ätherische Oel verdunstet)

*) In Frankreich versteht man unter Balsam alle jene flüssige und feste
Harze, welche Benzoesäure enthalten.
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dicker. Die festen, brüchigen Harze haben ihr ätherisches Ocl durch Wärme,
Regen u.s. w. verloren.

Mündlich von den verschiedenen Arten die Harze zu sammeln : von den verschieb

denen Verpackungsmcthoden: von dem Unterschiede alter und frisch bezo¬
gener Harze: von der Eigentümlichkeit mancher Harze, gepulvert durch
das Alter im Weingeist loslicher zu werden: von der Anwendung vieler Harze
in den technischen Gewerben: von der Bereitung der geistigen und öligen Fir¬
nisse u. s. w.

a) Flüssige Harze. Balsame.
Nr. 529. BALSAMUM CANADENSE.

Balsamum de Canada. Terebinthina canadensis. Terebinthina bal-
saniea. Canadischer Balsam. Balsam von Canada.

1J Pinus Balsam ea Linn. Ables Balsamca Poir. Abies balsami-
fera Michx. BaUamfichte. Blonoecia, Diclinia, Monadelphia. Cl. XXI. B.
Ord. 9. Familie der Coniferen.

2) Pinus c anadensis Linn. Canadische Fichte.
Zwei in Nordamerika einheimische Bäume. Durch in die Rinde gemachte

Einschnitte und bei warmem Wetter (liefst dieser Balsam von selbst aus. Er ist

blafsgelblich, nicht ganz durchsichtig, von der Dicke eines dünnen Terpentins. Ge¬
ruch balsamisch, terpentinartig. Geschmack harzig, aromatisch, bitterlieh. Zwi¬
schen denFingern schwach fadenziehend. Analysirt vonBonastre (1825): fand
ein eigenthümliches, trocknes und zerreibliches Unterharz, ätherisches Oel u. s. w.
An Pinus Balsamca Linn. finden sich öfters unter der Rinde Geschwülste, aus
denen, wenn sie geöffnet werden, mit Gewalt ein Balsam hervordringt, den die
Engländer falsch cn Meccabalsam nennen: M or in gl an e. Aus den Zweigen
von Pinus canadensis Linn. bereitet man Bier, indem man sie grob zerschnitten
mit Gerste und Zuckersyrup gähren läfst : Kahn.

Nr. 530. BALSAMÜM CARPATICÜM.
Balsamum Libani. Karpatischer Balsam. Cedrobalsam.

Pinus Cembra Linn. Pinus montana Lam. Zirbelnußfichte. Mo-
noecia, Diclinia, Monadelphia. Cl. XXI. B. Ord. 9. Familie der Coniferen.

Auf den Alpen des mittlem Europa's und Asiens vorkommend. Der freiwil¬
lig ausschwitzende Balsam ist weifs, durchsichtig, riecht nach Wacbboldeiöl,
schmeckt balsamisch nach Wachholderol, zuletzt bitter. Aus den kleinen Saamen,
Nuclei Cembra e, Zirbelnüsse, die mandelartig schmecken, preist man
ein fettes Oel. Der carpatische Balsam wird auf Wunden u. s.w. gebraucht.

Nr. 531. BALSAMUM COPAIVAE.
Balsamum de Copaiba. Balsamum Copaibae. Balsamum de Copaiva.

Balsamum de Capahu. Balsam um brasiliense. Oleo-resina Ca-
pahu. Brasilianischer Copaivbalsam. Copaivbalsam. Copaivabal-
satn. Copahubalsam. Capiiibaisam. Copaivaöl. Weifser Peru¬
balsam. Balsam von Copahii. Cupaüva der Paulisten.

1) Copaifer a Jacquini Desf. Copaifera ofiicinalis fVilld.
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Copaiva offichmlis Jacq. Jacquins Copaivabaum. Decandria, Monogynia.
Cl. X. Ord. 1. Familie der Leguminosen.

2) Copaifera multijuga Mart. Vielparriger Copaivabaum.
3J Copaifera bijuga Ilayne. Zweiparriger Copaivabaum.
4) Copaifera Lang s dorffii Desf. Langsdorj/ischer Copaivabaum.
5) Copaifera coriacea Marl. Lederblättriger Copaivabaum.
6) Copaifera ob longifolia Mar t. Länglichblättriger Copaivabaum.
7) Copaifera Martii Ilayne. 3/artiu.rscher Copaivabaum.
8) Copaifera cordifolia Ilayne. Herzblältriger Copaivabaum.
9) Copaifera Sellowii Ilayne. Selloivs Copaivabaum.
Aus den angeführten Copaiferaarten und nicht allein aus der ersten, wie

man früher allgemein annahm, und wahrscheinlich noch aus mehreren andern erhält
man den Copaivabalsam, der seit dem löten Jahrhundert in den Arzneischatz ein¬
geführt ist. Man macht in den Stamm tiefe Einschnitte, aus denen dann der Bal¬
sam in mehr oder weniger grofsen Quantitäten ausliefst, je nach der Verschie¬
denheit des Gewächses oder je nach der Vegetationsstufe desselben. Die Ein¬
schnitte verklebt man mit Wachs oder Thon. Der Copaivabalsam findet sicli mit
kleinen Abweichungen von der Consistenz eines starken Saftes, er ist blafsgelb-
lich, hell und durchsichtig, selten trüblich oder wolkig. Geruch eigenthümlich,
ätherisch. Geschmack ölig, milde, schwach gewürzhaft, zuletzt scharf bitterlich.
Speclfisches Gewicht 0,.'66: Stoltze: 0,975, nach eigner Wägung ziemlich
alter 0,997. Zwischen den Fingern zieht er schwach Fäden. Im Pla-
tinlöffelchen verbrennt er ganz mit weifsem Rauch. Analysirt von Hoff¬
mann und Schönberg. Stoltze fand (1826) ausser ätherischem Oel,
gelbes brüchiges Harz. Neuere Arbeit von Gerber (1829). Mit dem
Copaivabalsam sind vielfache Versuche angestellt worden, von Planche,
Durand (ächter Balsam braucht nach ihm 25 Alkohol von 0,842 zur Auflösung
und läfst eine lialbfh.-isige, ölige Materie zurück): Pfaff, Chevallier, Toild
Thomson, G u i b o u r t, Wackenroder, B I o n d e a u , A n c e 1 i n, Dublant
u.m. a.' Er enthält ein eigenthümliches , krystallisirendes Harz: Pelletier; es
hat Aehnlichkeit mit dem Styracin. Dasselbe geht mit Ammonium Verbindungen,
jedoch nicht innige ein: Schweizer. Durch Destillation geben 16 Copaivabal¬
sam 11 Oel: Thorn, von 0,90. Eine andere Methode, es mittelst Alkohol und
Aeznatronlauge zu bereiten, lehrt Ader. Der Copaivabalsam geht mit Salzen,
Zucker u. s. w. Verbindungen ein. Durch gehrannte Magnesia wird er dicker:
Mialhe, so zur Pillenbeieitung geschickter. Auf die Oberfläche von Wasser ge¬
gossen verbreitet sieh der Anfangs untergegangene Balsam. Absoluter Alkohol
mischt sich mit ihm in alten Verhältnissen, schwieriger Weingeist von 90Proc.
Mit den bekannten Aeilicrarteu, mit ätherischen und fetten Oelen mischt er sich
leicht. Man glaubt, der Copaivabalsam werde mit Ricinus-, Mandel-, Mohn- und iXufsöl,
so wie mit feinen Tcrpentinsor cn vermischt; von den zwei ersten Droguen ist
dicl's wegen des theuern Preises nicht zu erwarten. Guter Copaivabalsam mufs
sich im Alkohol von 90 Proc. vollkommen auflösen. Fette Oele (Ricinusöl ausge¬
nommen) scheiden sich nach einiger Ruhe ab. Drei Theile Copaivabalsam mit 1 Aezani-
«loniak von 0,950 bilden durch Schütteln eine klare Seife. Mit fetten Oelen ver¬
mischt wird die Mischung trübe. Mit starker Aczkalilauge vereinigt sich der Bal¬
sam und es läfst sich dieselbe defswegen nicht anwenden, wie Horst will, um
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mit fetten Oelen verunreinigten Balsam zu reinigen. Die Methode, verfälschten
Copaivabalsam durch Vermischung von 3 Balsam mit lVitrioIül zu prüfen, wobei der
Balsam honiggelb werden soll, wenn er mit Ricinusöl versetzt ist, bestätiget sich nicht:
Brandes. Durch fünfstündiges Kochen mit Wasser soll achter Balsam spröde
werden: Henry; ist ebenfalls unrichtig, indem er nach Schweizer 24 Stun¬
den brauchte, je nachdem der Balsam frisch oder alt war. In einem Uhrglase
anhaltend erhitzt, springt der Rückstand harzartig ab: Widemann. Diese Merk¬
male lassen ächten Copaivabalsam leicht erkennen. Die mitunter abweichenden
Resultate bei Untersuchungen über diesen Balsam rühren wohl daher, dafs ver¬
schiedene Bäume zum Sammeln des Balsams benützt werden, und so sollen selbst
CopaiferaBeyrichii Harne, Copaifera nitida Hart., Copaifera guianensis Desf.,
Copaifera Jussieui Hayne, Copaifera laxa Hayne und Copaifera trapezifolia
Hayne, Balsam geben. Eine geringere Sorte kommt von Jamaika, er ist dicker,
dunkler, nicht so durchsichtig und von Geruch und Geschmack unangenehm: er
führt den Namen an tillisch er Copaivabalsam. Croton origanifolius Lara.
(Cl. XXI. B. Ord.8.) liefert einen Balsam, der als Copaivabalsam voll Do¬
mingo bekannt ist. Canarium commune (Cl. VI. Ord. 1.) giebt in Ostindien einen
dem Copaivabalsam ähnlichen Balsam: A»n s 1 i e.

Nr. 532. BALSAMUM I1UNGARICUM.

Ungarischer Balsam.
Pinus Pumilio Haenh. Pinus Mughus Scop. Pinus Mugho

Poir. Krummholzfichte. Monoecia, Diclinia, Monadelphia. CI. XXI. B. Ord. 9.
Familie der Coniferen.

Der mit niederliegenden Acsten versehene Baum auf den höheren Gebirgen
der Schweiz, Oesterreich's, ist der Pinus sylvestris sehr ähnlich und wurde für
eine Abart gehalten. Aus den Spitzen der abgeschnittenen jungen Zweige fliefst
ein Balsam, den man in Flaschen auffängt. Er ist dünnflüssig, helle, von eini-
germassen aromatischem Geruch und scharf balsamischem Geschmack. Durch De¬
stillation der Wurzeln, Aeste und Zweige erhält man ein dem Terpentinöl sehr
ähnliches Oel, welches eine grünliche Farbe besitzt und als Oleum templinum,
K r u m m h o 1 z ö 1, bekannt ist.

Nr. 533. BALSAMUM LIQUIDAMBAR.
Ambra liquida. Liquidambar. Flüssiger Amber. Flüssige Ambra.

1) Liquidamb ar Styraciflua Linn. P^ir ginischer Amberbaum.
Monoecia, Diclinia, Decandria. Cl. XXI. B. Ord.8. Familie der Amentaceen.

2) Liquidamb ar imberbis Ait. Orientalischer Amberbaum.
Der erst angeführte Baum ist im mittleren Amerika und in Mexiko häufig.

Durch künstlich gemachte Schnitte oder auch freiwillig fliefst aus diesen Bäumen
ein Balsam von dicker Saftconsistenz. Von Farbe ist derselbe dunkel weingelb,
durchsichtig. Der Geruch ist dem flüssigen Storax ähnlich. Geschmack ölig, et¬
was scharf, zuletzt im Schlünde kratzend. Im Platinlöffel verbrennt er ohne
Spratzeln vollkommen, der aufsteigende Dunst röthet Lackmuspapier. Im Al¬
kohol löst er sich beinahe vollkommen auf. Er wird bei 5° C. undurchsichtig,



Flüssige Harze.

scheint Neigung zum Krystallisiren zu haben. Er ist speeifiseh leichter als Was¬
ser. Untersucht von Bonastre (1831), der ihn übrigens als Styrax liqnidus
aufzählt. Enthält Styracin. Eine zweite Art Balsam, welche aus der oben an¬
geführten Pflanze erhalten wird, ist thcils als Styrax alba oder Ambra liquida in
('cn Handel gekommen. Dieser Balsam hat die Consistcuz eines dicken Terpen¬
tins. Er wird zwischen den Fingern weich, hat eine gclblichweifse Farbe, ist
l| inUuchscheinend. Der Geruch ist weniger stark als der vom flüssigen Amber. Beim
Kauen bemerkt man im Schlünde eine unangenehme Scharfe. Die Benzoesäure,
Welche-er enthält, erkennt man leicht, wenn mau. ihn im Platinlöffelchen behan¬
delt: er verbrennt unter starkem Spratzeln mit heller Flamme, ohne jedoch eine
Kohle oder Asche zu hinterlassen. Diefs seheint dafür zu sprechen, dafs er ent¬
weder durch Auskochung erhalten wird: Guibourt, oder, was noch wahrscheinli¬
cher, ein durch Destillation mit Wasser des gröfsten Theils vom ätherischen Oele be¬
raubter flüssiger Amber ist: Marti us. Der flüssige Balsam soll öfters mit weifsem
Pcrubalsain verwechselt worden seyn. Der zweite festere ist der Liquidamb ar
Boa Guibourt s, weicher Liquidambar.

Nr. 534. BALSAMUM DE MECCA.

Biilsamum de Media. Balsanuim gileadense. Balsam um verum.
Balsamuni Judaicum. Balsamuin Meceaense. Opobalsainuin ve¬
rum. Akooyeelasemoonroomie (Arab.). Roghen bulsan oder
Roughen bulsan (Pers.). Balessan (Aegypt.). Meccabalsam. Acch-
ter Balsam von Gilead.
Balsam.

Balsam von Mecca. Meccanischer

Balsamo den droit gileadense Kunlh. Amyris gileadensis J^ahl.
Atnyrls Opobalsamum Fersh. Balsambaum von JV/ecca. Octandria, Mono-
gynia. Gl. VIII. Ord. 1. Familie der Terebinthaceen.

Ein dornloser Baum Arabien'», Palästinas u. s. w. Man erhält auf zwei
Alten den Meccabalsam, durch freiwilliges Ausfliegen und durch Kochen der Ae-
ste und Zweige. Der erste soll sehr kostbar seyn, und der nach der andern Me¬
thode erhaltene durfte sich eher dem gekochten Terpentin nähern. Aechter Mec¬
cabalsam findet sich in kleineu, kegelförmigen, oben abgestutzten, bleiernen Fla¬
schen, die o-anz damit gefüllt sind. Durch einen bleiernen Stöpsel und überge-
bundene Blase ist das Verdunsten und Vertrocknen unmöglich. Der frische Bal¬
sam ist ziemlich dünnflüssig, blafsgelb. Geruch fein und angenehm, nach Citro-
nen und Rosmarin. Geschmack bitterlich, aromatisch erwärmend. Specifisches
Gewicht 0,950. Auf Wasser getropft dehnt sich der Balsam gleichförmig aus und
kann als eine zarte Haut mittelst einer Nadel abgenommen werden. Einige Tage
der Luft ausgesetzt, geht diese Eigenschaft, so wie der angenehme Geruch ver¬
loren. Untersucht von Vauqueliii: das Unterharfc stellte Bon astre dar. Ana-
lysiit von Tr o in m s clor ff (1S2S). Man erzählt viel Fabelhaftes von diesem Bal¬
sam; in Szafia soll man ihn auf seine Aechthcit dadurch prüfen, dafs man den
Finger damit benetzt und anbrennt: er mofs spurlos und ohne Schmerz verbren¬
nen. Der Baum soll, wenn man sich ihm mit einem Metalle naht, zittern: unter
seinem Schatten sollen sicli stets Vipern aufhalten u. s. w. Wegen seiner Kost-
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barkeit wird er häufig; verfälscht: vorzüglich mit deu Balsamen von Pinus Ealsa-
mea, Pinus canadensis (Nr. 529.) dem cyprischen Terpentin, mit Scsamöl, Strau-
fsenfett, selbst Theer. Nach Burkhard soll man gurkenartige Frächte (ron
Cucumis Chate L i n n. (Cl. XVI. Ord. 4. ?) mit Oel ausziehen, diefs scheint jedoch
der Balsam des Handels nicht zu seyn. Die getrockneten, eiförmig zugespitzten,
glatten, braunen Steinfrüchte des ächten Meccabalsames sind mit vier hervortre¬
tenden Nähten versehen. Sie haben die Gröfse einer Erbse, sind am> Grunde mit
dem stehenbleibenden Kelche umgeben und wurden früher als Carpobalsa-
mum, Balsamkörner, die jungen Zweige als Xyl o b als am um, Balsam¬
holz öfters gebraucht. Auch von ßalsamodendron Opobalsamum K u n t h., der Amy-
ris Opobalsamum L i n n. soll man Meccabalsam erhalten. Diese Pflanze ist nach
Einigen nur Abart der früher angeführten.

V»

Nr. 535. BALSAMUM PERÜVIANÜM.
Man unterscheidet zwei Arten des Perubalsams.

1) Balsam um peruvianum albtim. Balsamum indicum album.
Balsamus peruvianus albus. Weifser Perubalsam. Wcifser pe¬
ruanischer Balsam.

Myrospermum p eruiferum Rieh. Myrospermum frutescens
Jacq. Myroocylon balsamiferum Rieh, ßtyroxylon peruiferum Linn. fds.
Peruanischer Balsambaum. Decandria, Monogynia. Cl. X. Ord. 1. Familie der
Leguminosen. .

Durch gemachte- Einschnitte oder durch freiwilliges Ausfliefsen erhält mau
aus diesem Baume, der vorzüglich in Mexiko, Peru, Neugranada häufig ist, und
dort den Namen Tache oder ftuina ftuina führt, einen weifsen Balsam, der
nicht allein die Rinde durchdringt, sondern sich selbst häufig in den Saameno-e-
häusen findet. Der weifse peruvianische Balsam ist schon seit 15S0 durch Mo-
nardes bekannt und dient im Mutterlande unter dem Namen Rauch werk von
Chinchina zum Räuchern. Dieser Balsam ist gelblichweifs, sehr leicht flüs¬
sig, trocknet an der Luft leicht ein, besitzt einen höchst feineu, vanilleartio-en
Geruch und bitterlichscharfen, gewürzhaften Geschmack. Im Platinlöffelchen ver¬
brennt er unter weifsem, Lackmuspapier röthenden Rauch, ohne eine Spur Kohle
zu hinterlassen. Er ist speeifisch leichter als Wasser, indem sich ein Tropfen
Balsam wie ein dünnes Häutchen über die Oberfläche desselben ausbreitet. ImAether
löst er sich unter Abscheidung einer weifsen Materie leicht. Durch Destillation
erhält man viel Benzoesäure. Man soll ihn mit Terpentin, Copaivabalsam und
ätherischen Oelen verfälschen. In Kalabassen soll derselbe erhärten und als Opo¬
balsamum siecum (Nr. 551.) verkauft werden.

2) Balsamum peruvianum nigrum. Balsamus peruvianus.
Balsamus indicus niger. Peru baisam. Peruanischer Balsam.

Die harzige Rinde des Stammes, so wie die Aeste, sollen durch Auskochun«'
mit Wasser einen Balsam liefern, der auf der Oberfläche herumschwimmt, und
dann abgeschöpft wird. Es scheint viel wahrscheinlicher, dafs dieser Balsam
durch einen Schwellungsprocefs oder durch eine unterirdische Destillation aus den
Rindenstücken, den Zweigen und Saamengehäusen gewonnen werde. Er wird in
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Topfen von birnförmiger Gestalt, jetzt gewöhnlich aber in blechernen, viereckigen
Gefäfsen versendet. Bleibt der Balsam in ihnen längere Zeit der Rübe überlassen,
so scheidet sich häufig oben Wasser, welches Benzoesäure aufgelöst enthält, ab,
wahrem! sich auf dem Boden eine mehr oder weniger dicke Substanz findet, die
liit Sand verunreinigt, gröfstentheils aus unauflöslichem Pcrubalsamharz besteht.
Gegen diese meine Ansicht ist Stoltze, Dulk u. m. a., welche vermuthen, dafs
der schwarze Perubalsam durch Auskochung erhalten werde. Der Perubalsam be¬
sitzt die Dicke eines Zuckersaftes , wird durch das Alter nicht dicker. Er ist
braunschwarz, undurchsichtig, in Tropfen auf Glas gegossen scheint er schön braun-
ro 'h, «ollkommen hell und durchsichtig. Geruch angenehm, Vanillen- und ben-
zoeartig, stärker wird derselbe, wenn man den Balsam auf glühende Kohlen
'ropft. Im Platinlöffelchen giebt er vielen weifsen, das Lackmuspapier röthenden
«auch; entzündet spratzelt er anfangs (wahrscheinlich wegen dabei befindlichen
"assers), und verbrennt mit Hinterlassung einer sehr schwachen Kohle. Der
"eschmack ist mild, später im Schlünde etwas scharf gewürzhaft, wenig bitter¬
lich. Zwischen den Fingern Iäfst er sich nicht zu Fäden ziehen, auch klebt er
'licht. Specifisches Gewicht 1,150bis 1,160. Versuche von Li cb t e n b erg (1S0Ö).
Vortrefflich analysirt von Stoltze (1824). Er enthält Perubalsamöl und Benzoe¬
säure. Mit Wasser destiilirt liefert er kein ätherisches Oel. Im Alkohol löst er sich nicht
ganz auf. Er soll häufig verfälscht werden mit holländischem Zuckersaft, mit Co-
paivabalsam, der jedoch nur bis zu 1/4 hinzugesetzt werden kann. Mit ätheri¬
schen und fetten Oelen, mit Terpentin. Selbst ein künstliches Gemisch aus
Asphalt, Benzoe^ Copaivabalsam u. s. w. soll im Handel vorkommen. Eben so
soll künstlicher Perubalsam aus Schellack, Sandrack, Terpentin, Alkohol und Sto-
rax, welchem Gemisch Perubalsam zugesetzt wird, bereitet werden. Ein Zeichen
der Güte des Pcrubalsames ist es, wenn 1000 Theile desselben, 75 Theile reines
krystallisirtes kohlensaures Kali sättigen: eben so ist er mit absolutem Weingeist
in allen Verhältnissen mischbar. Der sich am Boden der Flaschen häufig an¬
setzende Bodensatz wird betrügerischer Weise manchmal durch Erwärmung und
Umrübrung in Perubalsam zur Auflösung gebracht, scheidet sich jedoch in der
Kälte wieder aus: eine solche Ausscheidung untersuchte Rediker. Neos ver-
imithet, dafs nicht allein Myrospermum peruiferum, sondern auch Myrospermum
toluiferum , durch Auskochung mit Wasser, schwarzen Pcrubalsam liefern, wäh¬
rend durch freiwilliges Ausfliefsen weifser Perubalsam von beiden Bäumen erhal¬
ten werde. Ein Vergleich beider Balsame beweist die Unrichtigkeit dieser An¬
nahme. Es ist auch möglich, dafs von Myrospermum pedicellatum Lam., wel¬
ches in Peru vorkommt, und welches nach Einigen mit Myrospermum peruiferum
Rieh, synonym ist, Perubalsam gewonnen werde.

Nr. 536. BALSAMÜM STORACIS.

Styrax liquidus. Storax liquidus. Fälschlich Styrax liquida. Uste-
ruck (Arab.). Flüssiger Storax- Flüssiger Styrax. Storaxbalsam.

Styrax officinalis Linn. Officineller Storaxbaum. Decandria,
Monogyuia. Cl. X. Ord. 1. Familie der StyracSneen.

Allgemein wird angenommen, dafs der flüssige Storax durch Auskochung
"er Zweige und Aeste dieses Baumes erhalten werde, wobei der Balsam sich auf
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der Oberfläche des Wassers absetzt, und worauf man ihn abschöpft. Gegen diese
Annahme spricht das specifische Gewicht, so wie der Umstand , dafs der Balsam
vermöge seiner Zähigkeit kaum von dem herumschwimmenden Holze getrennt
werden könnte. Man gewinnt den flüssigen Storax durch eine Art Schwellung: Mar-
tius. Er hat die Dicke des Terpentins, ist mausgrau oder grünlichgrau, wird mit
der Zeit sehwlirzlichgrau, undurchsichtig und ist immer mehr oder weniger mit ein¬
zelnen Wasseitropf'en versehen, die sich häufig bei längerer Ruhe auf der Ober¬
fläche sammeln, so nie sich nuch hier manchmal ein weifser kristallinischer An¬
flug von Benzoesäure zeigt. Er hat einen angenehmen, eigenthümlichen, balsa¬
mischen, einigermassen vanille- und benzoeartigen Geruch. Sein Gescltir4.ck ist
gewürzhaft, nicht unangenehm. Im Alkohol löst er sich beinahe vollkommen, und
mit der Zeit setz.n sichKrystalle an, die keine Benzoesäure, sondern Styracin
sind: Bonastre (1827). Dieser Styras wird selten verfälscht und das Wasser,
welches man stets darin findet, ist nicht hineingeknetet, wie Büchner vermu-
thet. Mehrere nehmen an, dafs Liquidambar Styraciflua Linn. und Liquidam-
bar imberbis Ait. den flüssigen Storai geben, auch von Liquidambar Altin-
giana Blume soll ein flüssiger orientalischer Styrax erhalten werden. Ob hier
nicht eine Verwechslung mit Ambra Hquida statt findet, kann ich nicht be¬
stimmen.

i

Nr. 537. TEREBINTHINA.

Terebinthina communis. Terpenthin. Gemeiner Terpenthin. Ter¬
pentin.

1) Pinus Abi es Linn. Pinus excelsa JLam. Pinus Picea .Dur.
Abies excelsa D e c. Abies picea Mi IL Gemeine Tanne. Monoeeia, Dielinia,
Monadelphia. CI.XXI. B. Ord. 9. Familie der Coniferen.

2) Pinus Picea Linn. Pinus Abies Dur. Pinus pectinata Lam.
Abies alba Miller. Abies candicans Fisch. Abies pectinata Dec. Abies
vulgaris Poir. Abies taxifolia Des f. Silbertanne.

Bäume des nördlicheren Europa's. Vom Februar bis October macht man
mit besonderen Beilen in die etwa dreißigjährigen Slämme in gleichen Zwischen¬
räumen Einschnitte. Man wiederholt diefs regelmäfsig um den ganzen Stamm,
der so an hundert Jahre lang benützt werden kann (?). Das ausfliefsende Harz
sammelt man in am Fufse des Stammes befindlichen Höhlungen. In Kesseln
schmelzt man den ausgeflossenen Balsam und befreit ihn durch ein Strohfilter von
den beigemischten Unreinigkeiten, als Stroh u. s. w. In Frankreich läfst man
durch Hitze der Sonne das Harz in hölzernen Kästen erweichen, wo es, durch
am Boden angebrachte Löcher gereinigt, ausfliegst, indem die Unreinigkeiten im
Kasten zurückbleiben. Der gewöhnliche Terpentin ist gelblichweifs, fein körnig,
honigdick, trüblich, weicht jedoch in diesen Eigenschaften ab. Geruch cigen-
thümlich, terpentiuartig. Er schmilzt im Platinlöffel unter Spralzeln, brennt an¬
fangs ruhig mit heller, nicht rufsender Flamme, dann mit dunkelgelber, stark
rufsender. Geschmack etwas bitterlich, wenig scharf, harzig. Zwischen den
Fingern Fäden ziehend. Riithet Lackmuspapier. Besteht aus Pin insäur e und
Silvinsäure, flüchtigem und fixerem ätherischen Oele und Bernsteinsäure: Un¬
verdorben, Pessina. Die im Terpentin befindliche Säure nennt Mara"
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helli Terpentinsäure: für Essigsäure erklärte sie Moretti und für Bern-
s 'eiiisäure Sangiorgio. Cailliot (1830) schied dasAbietin und die Tan-
lensiiure daraus aus, das unlösliche Harz (Unterharz Bonastre's), nennt er
ftesinül. Der Terpentin trocknet an der Luft. Löst sich in Säuren, Alkalien
"nd Ammoniak. Bei gelinder Hitze wird er flüssig, verliert einen Antheil Oel's,
hei anhaltendem Fortschmelzen viel. Er darf nicht mit Sand, Uneinigkeiten,
Wasser u. s. w. vermischt seyn, Man unterscheidet im Handel mehrere Sorten des
Terpentins: die vorzüglichsten sind:

1) Deutscher Terpentin von Pinus Abies und Pinus Picea. Er ist
*einen Eigenthfimlichkeiten nach der eben beschriebene.

2) Strafsburger Terpentin. Terebinthina argen toraten s i s.
Terebinthina abietina von Pinus Picea Linn.

Man sammelt diese Terpentinsorte in der Schweiz und Tyrol, wo im Au¬
gust die an den Baumstämmen entstandenen Beulen mittelst spitziger Röhren oder
»uch mit Ochsenhörnern geöffnet werden. Der ausfliefsende Balsam stellt den Ter¬
pentin dar. Er ist durchsichtig, weifslicn oder hellgelb, dünnflüssiger als der
gewöhnliche, von starkem und angenehmem Geruch. Geschmack bitter, ohne je¬
doch scharf zu seyn. Analysirt von Cailliot. Auch von Pinus Abies soll man
durch Aufritzen der entstandenen Beulen (nicht durch Ausschmelzen des gesam¬
melten Harzes) einen dein Strafsburger ähnlichen Terpentin erhalten.

3) Französischer Terpentin von Bordeaux. Terebinthina
gallica, von Pinus Pinaster Aiton. Pinus sylvestris y Linn. Pinus mari¬
tima Poir. Pinus Laricio Santi. Pinus bruttia Tenor. Italienische Fichte.

Dieser Terpentin scheint mit mehr Vorsicht bereitet zu seyn. Er nähert sich
dem Strafsburger, doch soll man ihn häufig mit Galipot versetzen. Durch
Magnesia wird er verdichtet, was die gewöhnlichen Terpentinsorten nicht
thun: Faure.

4) Ve n etianisc her Terpentin. Terpentin von Venedig. Ler¬
chenterpentin. Lerchenbaum baisam. Terpentin von Briancon?
Terebinthina veneta von Pinus Larix Linn. Abies Larix Poir, Larix
communis Fisch. Larix deeidua Mi 11. Larix europaea Dec. Larix pyrami¬
dalis Salisb. Lcrchenbaiim.

Man bohrt den Stamm an , oder sammelt den aus geöffneten Beulen aus¬
fliegenden Balsam. Er ist ganz belle, blafsgelb, durchsichtig. Geruch stark,
angenehmer als gemeiner Terpentin. Geschmack bitterlich, scharf, etwas er¬
hitzend. Im Platinlöffcl schmilzt er, ohne viel zu spratzeln, brennt dann mit
heller, im Verhältnifs zum gewöhnlichen Terpentin weniger Rufs gebender Flamme.
Durch Destillation soll man nahe, an 1/4 Terpentinöl gewinnen. Eine geringere
Sorte venetianischen Terpentins erhält man durch Ausschmelzung des währenddes
Winters aus der Lerchenfichte ausgeflossenen Harzes. Dafs man ihn durch Ko-
chuno- mit Wasser aus gewöhnlichem Terpentin nachmacht, ist unwahr.

5) Terpentin von Chio. Syrischer Terpentin. Terebinthina
de Chio. Terebinthina Cypria. Terebinthina de Cypro. Von
Pistacia Terebinthus Linn. Pistacia narbonensis Linn. Pistaeia reticulata
Willd. Pistacia vera Mi 11. Terpentin Pistacie. Cl. XXII. Ord. 5.

Um diesen Terpentin zu erhalten, haut man drei Zoll von einander entfernte Löcher
ü nd sammelt in kleinen irdenen, darunter gehängten Gefäfsen den ausfliefsenden

)
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Balsam. Er ist dicker und zäher als die gewöhnlichen Terpentinsorten, weife)
schwach gelblich, durchsichtig. Geruch angenehm fein terpentinartig. Geschmack
wenig bitterlich und scharf. Kommt selten vor. Das Holz des angeführte"
Baumes, als Or i hu elaholz bekannt, dient, um kleine Dosen für den Spartiol
daraus zu fertigen. In Asien kommt ein, dem cyprischen Terpentin ähnlicher, persi¬
scher Terpentin vor. Er ist dicker und unter dem Namen Kon der um, den
Türken alsSakis bekannt. Terpentin von Carolina aus Pinus Taeda, Weihranch'
flehte, ist sehr geschätzt. Terpentin von Boston aus Pinus palustris Ai t o u. (Pinus
australis Mx.) am Mississippi und in Florida zu Hause, ist in England sehr be¬
gehrt und dient vorzüglich zur Bereitung der sogenannten Harzseife. Ausserdem
giebt dieser Baum noch viel Harz, Schiffspech und Theer. Amerikanischer Ter¬
pentin von Pinus Strobus Linn. Die jüngeren Zweige zeigen viel Harz, in
älteren ist es nicht zu bemerken, der aus diesem Baume erhaltene Terpentin
steht dem von Boston sehr nahe, nur enthält er mehr ätherisches Oel. Die zwei
letzt angeführten Bäume liefern ein dem Elemi sehr ähnliches Harz, das ameri¬
kanische Galipot, welches sich im Weingeist vollkommen auflöst. Ausser¬
dem giebt es noch viele Pinusarten, von denen mehr oder weniger gesehätzte
Terpentinarten erhalten werden. Pinus rigidaMill. liefert in Canada und Terra-
nuova einen schwarzen, sehr harzigen Terpentin. Pinus Cedrus Linn. giebt
einen Terpentin, der jedoch nicht zu uns kommt. Pinus Orientalis, in der Le¬
vante zu Hause, liefert an den äussern Zweigen klar bleibende, mit der Zeit
hart werdende Ausschwitzungen, Sapindusthränen. Colymbe.» excelsa Spreng,
giebt in den Zweigen einen milchweifsen, glutinösen Terpentin, während der
Stamm kein Harz enthält. Die verwundete Rinde der Bursera leptophloeos Mart.
(Cl. X. Ord. 1.) giebt in Brasilien einen starkriechenden, dem Terpentin ähnlichen
Balsam, der wie dieser gebraucht wird. Einige Producte der verschiedenen Pinus¬
arten sind hier noch besonders zu nennen.

1) R e s i n a communis. Tims communis. Gemeines Harz.
Gemeines Fichtenharz. Tannenharz. Galipot.

Nachdem der Terpentin aus den Einschnitten ausgeflossen ist, dauert die
Ansammlung von Harz im Spätherbst und Winter an den verwundeten Stellen der
verschiedenen Pinusarten fort. Das Ausgeflossene erhärtet vorzüglich wenn es
der Luft ausgesetzt ist. Es ist weifs, gelblich, uneben und kommt in sehr iin-
regelmäfsigen Stücken vor. Anfangs ist es weich, wird mit dem Alter spröde
und selbst zerreiblich. Harz am Stamme von Pinus sylvestris und Pinus Abies
erhärtet, untersuchte Unverdorben: das erstere besteht beinahe ganz aus Silvin-
säure, das andere enthält viel Pininsäurc. Wird selten gebraucht. Wird das
gewöhnliche Harz über Feuer geschmolzen und durch Strohfilter gereinigt, oder
durch wergene Säcke geprefst, so erhält man

2) Resina alba. Pix alba. Resina flava. Resina Pini. Pix
burgundica. Weifses Pech. Gelbes Pech. B u r gu n dis ch es Harz.
Burgunder Pech.

Das gelbe Pech ist Harz, welches durch den Schmelzprocefs einen grofsen
Theil ätherischen Ocls verloren hat, auch wird es hiebei gelblich. Man unter¬
scheidet zwei Hauptsorten: a) Gewöhnliches gelbes Pech. Schäft'leinspech, von
dem auch eine geringere Sorte durch Eindampfung der sogenannten Theergalle
erhalten wird; es ist gelb oder schmutzig gelblich, springt durch den Schlag und
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2ei gt hier einen muscheligen, glasigen Bruch-, Stücke aufeinander gelegt zer-
fl'efsen ; diefs gilt jedoch nur von der bessern Sorte. Wegen ihrer Klebbarkeit
dient sie vorzüglich zu Pflastern, b) Burgundischcs Harz durch gelindes Schmel¬
zen, Auspressen und Znsammenreiben mit Wasser erhalten. Es ist stets etwas
•ruber, dunkler, klebt nicht so stark, wie das früher beschriebene und liifst sich
*W dann brechen, wann es älter ist. Frisch ist es immer etwas zähe.

3) Colophonium. Colophon. Kolophonium. Geigenharz.
Spiegel harz.

Wenn die Terpentinarten mit Wasser destillirt und das Terpentinöl erhalten
worden ist, so bleibt in der Blase der sogenannte gekochte Terpentin,
Tercbi nth ina coeta zurück. Derselbe wird jetzt bei gelindem Feuer zur
Entfernung des Wassers geschmolzen. Je vorsichtiger diefs geschieht, um so
heller wird das Colophonium, welches man, nachdem alles Wasser verdampft ist,
durch eine am untersten Theile der Blase befindliche Oeffnung in Formen von
Sand laufen liifst. Von Farbe ist es gelblich, bis in's undurchsichtige. Schwarz¬
braune. Es ist ziemlich hart, spröde, läfst sich zu Pulver reiben und wird durch
Reiben elektrisch, auf dem-Bruche ist es glasglänzend, gradmuschlig. Im Weingeist,
Acther und ätherischen Oelen löst es sich auf, Steinöl thut diefs nur zum Theil.
Specifisches Gewicht 1,0727 bis 1,08. Ist beinahe reine Pininsäure: Unverdor¬
ben, vorzüglich gilt diefs von dem bei Terebinthina coeta bereiteten Colophonium.
Baup fand im französischen Colophonium das in dreiseitige Tafeln krystallisirende
Acidum pinicum. Eine geringere Sorte des Colophoniums soll man dadurch er¬
halten, dafs man gewöhnliches Harz über freiem Feuer so lange abdampft, bis
die Masse eine braunrothe Farbe annimmt. Durch Durchgiefsen entfernt man die
Beigemengten Holz- und Rindenstückchen u. s. w. Verunreinigungen mit Sand
und erdigen Theilen lassen sich durch den Bruch, so wie durch Auflösung in
Alkohol ei mittein. Seit einiger Zeit kommt viel Colophonium aus Nordamerika.

4) Pix liquida. Cedria. Theer. Teer.
Werden die harzigen Wurzelstücke, so wie die harzhaltenden Stücke von

Röhren, Fichten und Tannen nach und nach im verschlossenen Räume bis zum
Verkohlen erhitzt, so schmilzt zuerst ein Harz mit säuerlichem Wasser als Educt
"nd später ein brandiges Oel mit stark brandiger Säure aus. Ein Gemisch aus
brandigem Oele, Harz und brandiger Säure stellt den Theer dar. Das Harz
liefst hiebei ohne zu brennen aus, und man nennt daher diesen Procefs Theer-
Sehwellerei. Blau hat verschiedene Methoden, den Theer zu gewinnen. Es ge¬
schieht entweder in sogenannten Thecröfen, odeJ man schichtet das Holz in kegel¬
förmigen Vertiefungen, die man in den Boden gemacht hat, auf, und bewirkt hier
den Schwellungspiocefs. Das zuerst abfliefsende, mit einer säuerlichen, wäfsrigen
Flüssigkeit gemischte heifst Schweifs, Sauerwasser, Thcergallc.
Dieser Theer ist flüssig, von gelber Farbe und wird durch Destillation seines
Oeles beraubt, welches unter dem Namen Kien öl in den Handel kommt, der
Rückstand ist eine Art weifses Pech (Pix alba). Das später kommende stellt nun den
ei geutlichen Theer dar. Er ist schwärzlich grau oder braun. Geruch brenzlich,
"alsamisch. Geschmack widerig, fett, säuerlich. Er ist dünn oder körnig, auch
6 a nz dick. Im Alkohol ist er vollständig löslich, Aethcr und fette Oele vereinigen
S)ch sehr leicht mit ihm. Bei gelinder Hitze schmilzt er. Als Zeichen seiner

üte gilt, wenn er, im Wasser gerührt, eine rosenrothe Farbe zeigt.
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Die gröTste Menge Theer bereitet man in Schweden. Er dient zur Anfertigung
des Aqua picea, Theerwassers, so wie er in den technischen Gewerben seht
häufig verwendet wird.

5) Pix atra. Pix solida. Pix nigra solid a. Pix navalis-
Schwarzes Pech. S c h i f f s p e c h.

Wird der Theer anhaltend geschmolzen, so wird er zuletzt fest, schwarz»
und stellt so das schwarze Pech dar. Eine andere Methode, um das schwarze Pech zu
gewinnen, besteht darin, dafs man die Strohfilter von der Terpentinbereitung, har¬
zige Holzstücke u.s.w. aufschichtet, den Ofen verschliefst und durch oben angebrachtes
Feuer den Verkohlungsprocefs einleitet. Es wird hier noch etwas ätherisches Oel
gewonnen; das sich absetzende Harz wird dann in eisernen Kesseln so lange
gekocht, bis es bei schnellem Erkalten leicht bricht. Jetzt giefst man das Pech
zum Erkalten in irdene oder nafsgemachte hölzerne Formen. Es varirt in der
Farbe von dunkel schwarzbraun, bis in's glänzend Schwarze. Geruch brenzlicb,
terpentinartig. In der Kälte fest. Auf dem Bruche splitterig oder flach mu¬
schelig. Zwischen den Fingern wird es weich und klebend. Durch Verbrennen
der Rückstände, welche bei der Terpentin-, Theer- und Schwarzpechbereitung
bleiben, gewinnt man auf schickliche Weise den Kienrufs, Fuligo.

/ b) Feste Harze.

Nr. 538. RESINA AMME.
Anime. Animi. Animae. Gummi Anime. Animegummi. Amme.

Flufsharz. Westindisches Anime.

Als Anime werden sehr verschiedene Substanzen aufgeführt. Daran ist vor¬
züglich der Umstand schuld, dafs in England der Copal als Anime verkauft wird.
Das Anime der Alten, welches Einige für synonym mit dem Cancamum halten, ist
wahrscheinlich Bdellium. Bei uns unterscheidet man zwei Sorten des Anime:

1) R e s i n a Anime occideotalis. Westindisches Anime.
Unregelmäfsige, bis hühnereigrofse, unebene, selten scharfeckige, mit

einem gelblichweifsen Pulver besläubte Stücke, an denen man öfters Ueberbleibsel
von Bast bemerkt. Die Farbe ist gelblichweifs, gelblich, bräunlich. Aussen
matt, auf dem Bruche schwach harzglänzend, jedoch gilt diefs nur von den
dunklen Stücken. Die helleren, weniger trüben, einigermassen dem an der Luft
gelegenen weifsen Arsenik ähnlichen Stücke, zeigen mitunter Wachsglanz oder
auch schwachen Harzglanz. Geruch beim Brechen schwach, fenchelartig. Beim
Kauen verhalten sich die wachsähnlich glänzenden Stücke dem Mastix ähnlich. Im
Platinlöffelchcn schmelzen sie leicht und können in der Reductionsflamme unter

Verbreitung eines eigenthümlichen, an Dill erinnernden Geruches ganz verflüchtigt
werden. Specifisches Gewicht 1,036: Kastner. 1,0322 Paoli. Im Dunkeln
erwärmet leuchtet es nicht, wie das Elemiharz. Versuche von Kastner (1803)-
Analyse von Paoli (1823). Dieses Anime löst sich theilweise in Alkohol rait
Hinterlassung eines glutinösen, im Wasser unlöslichen Rückstandes. Die be¬
schriebene Sorte kommt ziemlich häufig im Handel vor.

2) R e s i n a Anime o r i e n t a 1 i s. 0 s t i n d i s c h e s Anime. O r i e n-
talisches Anime.

Kleine, Haselnufs- und noch gröfsere, eckige, gelbliche oder rothlichgelh"
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Stücke. Auf dem Bruche bemerkt man häufig verschiedene Lagen, während
andere Stücke ganz gleichförmig erscheinen. Bricht leichter, als das west¬
indische Animc. Läfst sich zwischen den Fingern zu feinem Pulver zerreiben
Und zeio-t hichei einen eigenthümlichen Geruch zwischen Fenchel und Dill.
Beim Kauen klebt es etwas an den Zahnen und Tereinigt sich schwieriger. Im
Platinlöffclchen schmilzt es leicht, spralzelt unter Verbreitung eines eigenthüm¬
liclien Harztreruches und kann bei vorsichtigem Blasen unter starken, weifsen
Dampfen bis auf eine Spur verflüchtiget werden. Diese Sorte findet sich im
Handel seltener und kommt nur in alten Apotheken vor. Ein braunes am erikani-
sches Anime, Resina Animc americana brunea wird von mehreren
Pharmakognosie!! aufgeführt, man bemerkt an ihm auf dem Bruche Höhlungen,
«od es scheint, dafs es durch Znsammenschmelzen erhalten wird. Die Abstam¬
mung des Anime ist noch nicht ganz mit Gewifshcit ermittelt. Allgemein nimmt
man "an, dafs es die Hymcnaea Conrbaril Linn. (Cl. X. ord. 1.) scy. Nach von
Martins findet sich zwischen dem Holze und der Rinde der Hymcnaea nur
wenig Harz man sammelt es, und diefs dürfte die vorzüglichere Sorte geben.
Die Eino-ebornen sollen auch das Harz über Feuer schmelzen: dadurch dürfte das
braune, amerikanische Anime entstehen. Dafs übrigens der gemeine Locustbaum
auch Copal liefert, ist erst neuerlichst mit Bestimmtheit ermittelt worden (Ver¬
gleiche Nr. 541.). Das Harz, welches ich von Guibourt als Anime erhielt, ist
westindischer Copal, und wahrscheinlich ist dasselbe von Bonastre analysirt.
Verwechslungen des Anime sollen auch mit Tacamahac vorfallen.

Nr. 539. RESINA BENZOE.

Benzoe. Benzoes. Asa dulcis. Benzoin. Benzoinum. Liban (Arab.).
üevadhoopa (Sans.). Sämbranie (Tel.). Loobanie ood (Dnk.).
Maläcca sämbranie (Tarn.). Looban (Hind.). Caloowell (Cyng.).
Cominyan (Malay.). Menian (Jav.). Manian (Bali.). Die gerin¬
gere Sorte Ood (Duk.). Sämbranie (Tarn.). Tooaralla (Cyng.).
Benzoe. Bcnzoebarz. Woblriechender Asand.

Styrax Benzoin Dryan. Laurus Benzoin Houtt. Lilliocarpus
Benzoin Blume. Benzoebaum. Deeandria , Monogynia. Cl. X. Ord. 1.
Familie der Styraceen Rieh.

Obschon das Benzoeharz lange bekannt war, beschrieb doch erst 1787
Dryander den Baum genau. Man unterscheidet schon im Mutterlande zwei
Sorten. Dieerste, Malacca sämbranie, fand sich früher gar nicht in dem Handel
ind kommt erst seit einigen Jahren bei uns vor. Sind lauter einzelne, unzusam-
Wenliiingcndc, hellgelbe oder rötlilichgelbe, mit einem feinen Pulver bestäubte
«.örner. Auf dem Bruche milchweifs, schwach glänzend und verbreiten im Platin-
iuffelchen geschmolzen einen äusserst angenehmen Benzoegcruch. Häufig findet man
Holzspäne oderBastmattenstückchen darunter. Die Körner lassen sich leicht zu Pulver
r eiben. In einem Glasröhrchen geschmolzen geben sie eine nicht unbeträchtliche
Menge von Benzoesäure. Man soll diese Sorte erhalten, wenn der Benzoebaum
'n der Nähe der unteren Aeste verwundet wird. Häufiger findet man jedoch die
'•weite Sorte Sämbranie. Sie kommt, so wie die erste, von Sumatra, Borneo,
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Siam und von Laos, und ist gewöhnlich in Tompangs, das heifst in grofsen,
mit Matten bedeckten Kuchen verpackt. Diese Sorte findet man in sehr verschiedenen
Abweichungen: oft sind es beinahe blos lauter weifseKörner: Benzoes amyg-
daloides, die unter sich zusammengepackt sind. Häufig sind auch diese Körner
mehr oder weniger mit einer gelben oder bräunlichen Masse umgeben. Auf dem
Bruche ist diese Sorte glänzend, ziemlich gleichförmig, und viele mandelartige Stücke
sind mit einer gelblichen oder bräunlichgelben Masse umgeben: selten bemerkt
man bei einer geringen Sorte Höhlungen oder Luftblasen, Benzoe in sortis.
Verunreinigt sind alle diese Sorten mit Holzsplittern, Zweigstücken u. s. w. Diß
Benzoe ist analysirt von Bucholz (1811), von John (18161, von Stoltze
(1823), der die weifsen Benzoestücke, so wie die braune Masse besonders analy-
sirte. Die Benzoe ist hart und spröde, Iäfst sich leicht pulvern und erregt hiebei
Niesen. Erwärmt verbreitet sie einen angenehmen Geruch. Specifisches Gewicht
1,063. Weingeist und Aether lösen sie vollkommen auf. Die weingeistige Lösung
wird mitWasser milchig, Jungfernmilch. Aetherische und fette Oele wirken
nicht darauf. Dient vorzüglich als Räucherungsmittel, oder zur Bereitung der
Benzoesäure. Fünf- und sechsjährige Stämme sollen das beste Harz geben, und
zwar ein Stamm bis 3 Pfund. Früher nahm man an, dafs Lauras Benzoin Linn.
oder CrotonBenzoin (Cl.XXI. B. Ord.8.), auch Terminalia Benzoin Linn. (Cl. X.
Ord. 1.) die Stammpflanzen seyen.

Nr. 540. RESINA CARANNA.

Caranna. Garana. Caragne. Carannaharz. Ackaiari der Caraiben.
Amyris Carana Iluinb. leica Carana Kunth. Caranabaum.

Octandria, Monogynia. Cl. VIII. Ord. 1. Familie der Terebinthaceen.
Durch die neuesten Berichte von Hancock wird es nient unwahrschein¬

lich, dafs der angeführte Baum, welcher in Caragna den Namen Tlahuelilo-
caquahoitl führt, das Stammgewächs des Carannaharzes ist*). Das Caranna
wird von Carthagena und Gujana (?) aus versendet und ist seit dem löten Jahr¬
hunderte in Spanien bekannt. Der Baum hat einen geraden Stamm, erreicht eine
beträchtliche Stärke, das Holz hat Aehnlichkeit mit dem Mahagoni, riecht übri¬
gens wie Cedernholz. Man sammelt das freiwillig oder durch in den Stamm
gemachte Einschnitte ausfliefsende Harz und die Macosis (ein Indianer-Stamm)
formen es in längliche oder breitgedrückte Stangen, die sie in Palmblätter wi-1
ekeln: so kommt es in den Handel. Man findet von diesem nicht mehr häufigen
Harz mehrere Sorten:

a) Länglich viereckige, an den Ecken abgerundete Stücke. Sie sind in
Blätter eines Lauras eingewickelt, die, selbst eine halbe Linie und dicker mit
dünnen Harzlagen durchsetzt, die äussere Umgebung dieser Sorte ausmachen. Es
ist mehr oder weniger uneben, aussen mit Vertiefungen. Wo das Harz in dün¬
nen Schichten auf den Blättern befindlich ist, erscheint es matt gelbgrünlich,

auf

*) Andere vermuthen, dafs es Cedrota longifolia Willd. (Cl. VIII-
Ord. 1.) sey.
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auf dem glatten Bruche ist es wachsglänzend. In der Hand erweicht es. Beim
Kauen wird es weich, fühlt sich zwischen den Zähnen schwach sandig und ver¬
hält sich wie Mastix, nur dafs es stärker klebt. Der Geschmack ist schwach
"ach Guajak. Die beschriebene Probe ist über 130 Jahre alt.

b) Breitgeflossene, kuchenförmige, handgiofse oder gröfscre, aber längere
Stücke. Sind in die Blätter der Musa eingeschlagen. Das Harz ist weit weicher
als die vorhergehende Sorte, verhält sich übrigens ganz so.

c) 3 bis 41/2 Zoll breite und 8 bis 10 Zoll lange Stücke eingewickelt in die
Blätter der Maranta lutea. Die Stücke sind mehr oder weniger geflossen, ungleich,
"eigen häufio- kleine Höhlungen und Blatteindrücke. Auf dem Bruche ist das
Harz uneben, schwach glänzend. Man bemerkt dann und wann kleine, weifse
Puncte und ganz dünne Holz- oder Blattstückchen. Von Farbe ist es dunkel
schmutziggrün. Geruch fehlt: in der warmen Hand wird es nicht weich. Beim
Kauen fühlt es sich sandig, ohne sonderlichen Geschmack. Eine Art Caranna
»st von Pelletier analysirt. Die angeführten Sorten verhalten sich im Platin-
liiffelchen ziemlich ähnlich, nur ist der Grad der Schmclzbarkeit und der Geruch
verschieden. Das Caranna ist jetzt ziemlich selten und wird wenig gebraucht.
Es ist öfters mit dem Tacamahac verwechselt worden, auch Bdelüum kommt da¬
für vor. Humboldt hat es mit dem Coumierharz von Amyris ambrosiaca
Linn. (Cl.VIII. Ord. 1.) verwechselt: Hancock. Nach ihm mischt man das
Coumierharz, welches dort Hyowa heifst, mit dem wohlriechenden Harz der
Amyris heterophylla W i 11 d. (dem Arakusini der Arawackcn , dem Aracouchini-
balsam (?)) und dem Mani von Symphonia globulifera Linn. fils. (Cl. XVIII.)
und verkauft dieses Gemisch unter dem Namen Brea für Caranna. Als Mutter¬

pflanzen des Caranna werden übrigens sehr verschiedenartige Gewächse angege¬
ben. So ist es nach Des Marchais eine Palme. Mutis giebt seine Ae^iüo-
tia caranifera als Stammpflanze an. Bursera gummifera Jacq. wird ebenfalls,
so wie Rhus copallina Linn. (Cl.V. Ord. 3.) dafür gehalten. Bisch off hat
übrigens das Caranna mit dem Guaranä (Nr. 512.) verwechselt. Aehnlichkcit mit
dem Caranna hat das von Bonastre analysirte Alouchiharz: Guibourt.

Nr. 541. RESINA COPAL.

Gummi Copal. Copal. Kopal. Pancopal. Pankopal.
Mit dem Namen Copal, Copalli belegen die Indianer Nordamerikas alle

glänzenden Harze. In England ist das Amme als Copal bekannt. Es sind Ge¬
wächse aus den verschiedensten Familien, welche Copal geben.

1) Rhus copallina Linn, Rhus leucantha Jacq. Nordamerika-
nischer Copalbaum. Pentandria, Trigynia. Cl. V. Ord. 3. Familie der Tcre-
binthaeeen. Giebt den nordamerikanischen Copal.

2) fateria indica Linn. Elaeocarpus copalliferus Metz, et fahl.
Copalgebende Materie. Polyandria, Monogynia. Cl. XIII. Ord. 1. Familie der
Guttiferen? Giebt den ostindischen Copal: Sandaron.

3) Amyris copallifera Spreng, Elaphrium copalliferum Sesse.
Elaphrium excelsum Kunth. Copalgebender Baharnstraurh. Octandm, Mo¬
nogynia. Cl.VIII. Ord. 1. Familie der Tercbinthaceen. Giebt den Copal von Mexiko.
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4) Ilymena ea Courb aril Linn. Gemeiner Heuschreckenbaum.
Liocuslbaum. Deeandriä, Monogynia. Cl. X. Ord. 1. Familie der Leguminosen.
Gicbt, wie die folgenden Arten, den amerikanischen, westindischen, auch brasi¬
lianischen Copal. Dort als Jatahy, Jatehy bekannt, in Minas Geraes als Ja-
toba, in Detncrary heilst er Simiri.

5) Hymen aea stilbocarpa Hayne. Braunfrüchtiger Heuschre-
chenbaum. Jatai in St. Paul.

6) Trachylobium Marti anum Hayne. Martius Trachylobium.
Decandria, Monogynia. Cl. X. Ord. 1. Familie der Leguminosen. Giebt einen
gelben, dem Bernstein ähnlichen Copal: von Martius.

7) Tr aehylobium Hörne mann! anum Hayne. Hornemanns Tra¬
chylobium.

Die angeführten Pflanzen liefern alle, vorzüglich aber die verschiedenen Hy-
nieru.'en, so wie noch mehrere Arten dieser Gattung, Copal, und zwar zwei ver¬
schiedene Arten. In den Monaten October und November schwitzt aus der Rinde
in Tropfen ein Harz, welches gesammelt und über Feuer zusammengeschmolzen
werden soll. Eine andere Art des Copals wird dadurch erhalten, dafs unter der
Pfahlwurzel oft bis 8 Pfund schwere Harzstückc sich sammeln. Diese anfangs
flüssigen Harzmassen werden durch die Einwirkung des Wassers, so wie durch
die Erdschichten , von welchen ^ie umgeben sind, mehr oder weniger verändert.
Daraus lassen sich die widersprechenden Ansichten über die Eigenschaften des
Copals erklären , so wie auch die verschiedenen Mutterpflanzen verschiedene Co-
palsorten liefern werden. Man unterscheidet im Handel drei Sorten des Copals.

1) Br asi 1 i ani s ch er Copal. Jatobä. C ou barilh arz. Wird von
Einigen für Anime gebalten, wie schon oben berichtet (Nr. 538.). Man unter¬
scheidet zweierlei:

a) Das aus der Rinde ausschwitzende oder zwischen der Rinde sich ansam¬
melnde Harz: stellt tropfenförmige, schwach eckige, oder rinnenförmige Stücke
dar. Aussen schwach Lestäubt, durchscheinend gelb oder rothlichgelb. Bruch
stark glasglänzend. Geruch dem Copaivabalsam ähnlich. Zwischen den Zähnen läfst
sich diese Copalsorte leicht zermalmen und schmeckt schwach aromatisch, bitterlich.

b) Das in der Erde unter der Pfahlwurzel erhärtete Harz stellt eigrofse,
bis kinderkopfgrofse Stücke dar. Sie sind mit einer runzeligen Haut überzogen,
so roher ungeschälter Copal: die Haut läfst sich mit dem Messer leicht
trennen: geschälter Copal. Weifse , gelblichweifse oder gelbe Stücke. Man
findet in ihnen öfters trübe, weifse, wolkige Stellen, oder auch dunklere, durch
Pilanzeuüberreste oder durch Erdtheile gefärbte. Auf dem muscheligen oder split¬
terig muscheligen Bruch glasglänzend. Fester, auch schwieriger mit den Zähnen
zu zermalmen. Analysirt von An t hon (1831). Enthält Copal in. Dieses
Harz, vorzüglich die erste Sorte, wird für Anime verkauft. Guibourt führt sie
als Resina Couharil an. Man findet diese Copalsorte in grofser Menge im Han¬
del, und häufig ist dann ein weicheres, gelbliehweifses, dem Dammarharz ähnliches
Harz beigemischt, welches von Guib ou rt als falscher oder weicher Copal
aufgeführt ist.

2) Westindischer Copal. Mehr oder weniger flache, seltener rundli¬
che oder tropfsteinförmige Stücke. Aussen mit kleinen Erhabenheiten versehen,
wahrscheinlich Folge der Austrocknung im Sand oder der Erde, in welcher dieses
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anfano-s weiche Harz erhärtete. Auf dem Bruche stark glasglänzend, findet sich
sehr häufig im Handel , wird am meisten verarbeitet. Die Stammpflanzen sind
wahrscheinlich die oben angeführten Hymenaeaarten, vielleicht aucliAmyris copal-
lifera Sprengel.

31 Ostin discher oder afrikanischer (?) Copal. Man soll ihn an
mehreren Flüssen Afrika\s in beträchtlicher Tiefe gefunden haben. Diese Sorte
ist von Farbe etwas dunkler, hat Aehnlichkcit mit dem Bernstein. Die Stücke
sind von verschiedener Gröfse: Guibourt. Kommt wohl selten zu uns. Im
deutschen Handel findet sich nur westindischer und brasilianischer Copal: Mar¬
tins. Der Copal diente früher zum Räuchern u. s. w., wird jetzt nur zu Anfer¬
tigung von Lacken benützt. Berzelius und Unverdorben stellten Versu¬
che mit ihm an.. Im Wasser und Alkohol ist er unlöslich , im Aethcr schwillt er
an. Erhitzt wird er weich, zähe, verbreitet einen eigenthümlichen, ge¬
würzhaften Geruch und verbrennt mit stark rufsender, gelbrother Flamme. Spe¬
zifisches Gewicht 1,045 bis 1,139. Durch Kupferoxyd analysirt von Ure. Bleibt
Copalpulvcr längere Zeit der Luft ausgesetzt, so wird dasselbe etwas gelbli¬
cher , löst sich jedoch dann leicht im Alkohol. Die Anfertigung des öligen Co-
palfirnisses ist mit einigen Schwierigkeiten verbunden. Der chinesische Firnifs-
baiim ist Terminalia Vernix Dam. (CI. X. Ord. 1.). Diese dem Terpentin ähn¬
liche Substanz analysirte M acaire Prinsep (1829): sie giebt ausgetrocknet
wahrscheinlich auch eine Art Copal. Einen andern firnifsgebenden Baum ent¬
deckte W a 1 1 i ch im Lande der Birmanen : ist eine Mclanorrhoea (Cl. XIII. Ord. 1.);
der ausfliefsende Saft schwarz.

Nr. 542. RESINA DÄMMAR.

Dammar-Puti. Damraar-Matoo-Cochim. Dammara- putsch. Stein-
harz. Katzenaugenliaiz. Dammar. Dammarharz.

A g ath? s lor anthifoii a Salitb. Finus Dammara Lamb. Dam¬
mara alba Rumph. Rinnenfürmige AgatMs. Monoecia, Diclinia, Monadel-
phia. Cl. XXI. B. Ord. 9. Familie der Coniferen.

Einer der höchsten Bäume Ostindien's, der auf den molukkischen Inseln einen
Durchmesser von 8 bis 10 Fufs erreicht. Ueber der Wurzel zeigt er oft kopfgrofse
Auswüchse, aus denen ein weiches, klebriges Harz ausfliefst, welches, der Luft
ausgesetzt, nach einigen Monaten erhärtet und das Dammar darstellt. Seit 1827
'n Deutschland bekannt. Erbsen- bis hühnereigrofse Stücke, von unregelmäfsiger
Form.. Oefters sind sie tropfenförmig, oder sie sind am Stamme heruntergeflos¬
sen , länglich, auch auf der Oberfläche wellenartig auseinander geflossen, Das
Dammarharz ist gelblichweifs oder weingelb, aussen mit einem weifsen Pulver
bestäubt, mehr oder weniger durchscheinend. Leicht zerbrechlich, auf dem Bru¬
che flach muschelig und stark glänzend. In den Händen erwärmt wird es we¬
nig klebend und knistert öfters wie Schwefel. Zwischen den Zähnen Ififst es
sich zermalmen und zeigt einen schwachen Harzgeschmack. Specifisches Gewicht
1)0417 bis 1,05: Biltz: 1,097: Brandes. Bei 80° Keaum. wird es zähe. Bei
hölie rcr Temperatur kommt es zum Schmelzen, wobei es einen nicht unangeneh¬
men Harzgeruch verbreitet. Terpentinöl und die ätherischen Oele lösen es schon
>n der Kälte leicht auf, schwieriger geschieht diefs mit fetten Oelen. Analysirt
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von Brandes (1829), Lucanus (1829) und Biltz (1830). Das Unterhar«
nennt Brandes Dam mar in. Das Dammai harz dient vorzüglich zu farblosen La¬
cken. In Ostindien bereitet man Fackeln daraus, die in SagoMärter eingewickelt
ohne Docht brennen: La B ill ardi er e. Es ist vielleicht das orientalische Amme.
Mit dem Namen Dammara belegt man in Ostindien sehr verschiedenartige Ge¬
wächse. Canarium Pimcla König (Cl. VI. Ord. 1.) giebt das Dammara Itani
Cring. Canarium decumanum Gärtn. das Dammara Amin. Xylopia orienta-
hs Linn. (Cl. XIII. Ord. 6.) liefert das Dammara Selanica. Von Chloroxyloii
Dupada Buch. (Cl. IX. Ord. 1.) sammelt man auch eine Art des Dammar. Sbo-
rea robusta Roxb. (Cl. XIII. Ord. 1.) giebt ein Harz (nach Andern ein Gummi
dem arabischen ähnlich), welches den Namen Dammar führt, aber nur als SelmTs-
pech gebraucht wird. Das Dammarharz dient zur Verfälschung des Copals: die
kleineren Stücke hat man als Sandarak in den Handel zu bringen gesucht.

!'.•-'•

I

Nr. 543. RESINA ELEMI.
Eleftii. Gummi Elemi. Oelbaum'.iarz. Elemi. Elemiharz.

Man unterscheidet zwei Arten:

1) Resina Elemi occidentalis. Elemi occi dentale. Elemi
commune. Westindisches Elemi. Genieines Elemi.

-Amyris P lumieri D e c. Ainyrls elemifera L,inn. (?J Amerihavischer
Elemibaum. Octandria, Monogynia. Cl. VIII. Ord. 1. Familie der Terebinthaceen.

Das westindische, Elemi stellt unförmliche, aus kleineren Stücken zusam¬
mengebackene Massen dar. Von Farbe hellgelblich oder in's Grünlichgelbe. Ge¬
ruch angenehm, fenchelartig, besonders beim Erwärmen, schon in der Hand. Ge¬
schmack balsamisch, bitterlich scharf. Die Consistenz ist frisch weich, so zwar,
dafs manches an den Fingern klebt. Mit dem Alter wird es fester. Unter den
Zähnen wird es beim Kauen weich. Specifisches Gewicht 1.083. Durch längeres
Liegen verliert es etwas an Geruch, wird spröder, brüchiger und läl'st sich dann
durch den Schlag trennen. Anaiysirt von Bonastre (1823). Baup entdeckte
im Elemi eine im Alkohol schwer lösliche Substanz, die er Elemine nennt.
Das Elemi fliefst in der Wärme leicht: ist im Wasser unlöslich, im kochenden
Weingeist ganz löslich, wobei die beigemischten Holzstückchen a, s.w. zurück¬
bleiben. Diese Sorte findet sich häufig im Handel.

2) Resina Elemi orientalis. Elemi Orientale. Elemi Ostin¬
dien m. Elemi in die um. Ostin di seh csElemi. Indisch es Elemiharz.

Amyris z eylanic a Reetz. Ba/samodendrtmzeylanicum Kunth. Ost-
indischir Elemibaum,. Octandria, Monogynia. Cl. VIII. Ord. 1. Familie der
Terebinthaceen.

In Ostindien zu Hause, Das Harz kommt in 1 bis 2 Pfund schweren, läng-
1 eben Stücken vor, die in Blätter eines Chamaerops (Bonastre), und nicht, wie

allgemein anfahrt, in Schilfblätter eingebunden sind. Dieses Elemi ist ganz
en, Iäfst sich leicht schlagen, riecht nach Fenchel und Dill und besitzt eine
lere, bräunlicbgrüne Farbe. Man bemerkt helle, wein- oder citronengelbe

Stücke, die durch eine dunklere Masse verbunden sind. Auf dem Bruche ist es
uneben, schwach wachsglänzend. Sonst weicht es in seinen Eigenschaften von
liem westindischen Eiemi wenig ab. Es findet sich jetzt sehr selten im Handel-



MMi Mm -f- mmmms ■■■■■■

Feste Harze. 357

Verfälschungen mit Fichtenharz, dem man Elemi und Fenchelöl zusetzt; selbst
amerikanisches Galipot von Pinus palustris Ait. soll man für Elemi verkaufen.
Die allgemein angeführte Verfälschung mit canadischem Balsam scheint schwer
füglich. Früher kam noch eine dritte Sorte, nämlich

3) Resina Elemi africana. Elemi aethiopienm. Elemi verum.
Afrikanischer Elemi vor. Es waren kleine Körner, die dem Scammoniuin
Ähnlich, scharf schmeckten: als Stammpflanze wird Elaeagnus' hortensis M. ..
(Gl. HI. Ord. 1.), in Aegypten zu Hause, angegeben. Nach Guibourt erhalten
w ir die erst angeführten zwei Eleinisorten aus Amerika. An dem Stamme der
°'ea europaea (Cl. II. Ord. 1.) fand Presta ein dein Elemi ähnliches Hai/,.
Dafs Laserpitium gallicum Tournef. (Cl. V. Ord. 2), Heraclemn pyrenaicum
Cuss. (Cl. V. Ord. 2.), Bubon glaueus (Cl. V. Ord. 2.) und Bubon rigidus E!e-
miharz liefern, berichtet S pr eu g e 1. Gardenia gummifera L i nn. (Cl.V. Ord. 1.),
Gardenia resinifera Roth., beide in Ostindien zu Hause, geben ein dem Elemi
ähnliches Harz. Amyris ambrosiaca Linn., in Gujana Ilyowa, liefert ein Harz,
welches dort Encens genannt wird und als Coumierharz bekannt ist, auch
den Namen amerikanischer Weihrauch führt: ist eine Sorte des westin¬
dischen Elemi. Es ist härter, spröder, etwas dunkler, von Farbe röthlich und
wird schwieriger erweicht, als das ächte Elemi. Das leicaharz, Icicariba,
wird von Icica Icicariba Dec. abgeleitet, allein diese Pflanze scheint synonym
mit der so eben angeführten (Amyris ambrosiaca Linn.) zu seyn. Guibourt
berichtet noch von zwei Arten des Elemi; das eine stammt von den philippini¬
schen Inseln, das andere brachte Lesson von seiner Reise um die Welt mit.

Das letztere, gewinnt man von Canarium commune ß zephrinum, es ist dem
Dammaiharz(Nr. 542.) sehr ähnlich. Unter dem Namen Resina Elemi benga-
lensis, Guggul, Guaggoala, bengalisches Elemi, kam von Cal-
cutta ein weifsliches , stark und an der Luft angenehm riechendes Harz. Es be¬
fand sich in ausgehöhlten Bambusrohrstücken von Fufs Länge und 2 1/2 Zoll
Dicke. Die Stammptlanzc ist Amyris Ag-allocha Roxb. (CL VIII. Ord. 1.): Wal-
lieb. Unter dem Namen Cou r acay giebt Hancock von einem Harze Nachricht,
welches dem Elemi sehr; ähnlich seyn soll und in Gujana häufig gefunden wird.

Nr. 544. RESINA GUAJACI.

Resina Guajaci nativa. Guajacum. Gummi resina Guajaci. Gummi
Guajaci. Guajakliarz. TYanzosenholzgummi. Guajak.

Guajacum officinale Linn. Officineller Guajahbaum. Decandria,
Monogynia. Cl. X. Ord. 1. Familie der Rutaceen Juss.

Freiwillig oder durch gemachte Einschnitte fliefst ein Harz aus, welches
an der Rinde erhärtet. In gröfscren Mengen erhält man es, wenn man die der
Länge nach durchbohrten Stämme auf der einen Seite über Feuer logt, und das
auf der andern Seite abfliefsende Harz in untergestellten Kalabassen auffängt.
Auch durch Auskochung der Holzspäne mit Wasser und Kochsalz soll man es
erhalten. Noch kann man es durch Ausziehen mit Weingeist aus dem gcraspelten
Holze auf die bekannte Weise gewinnen. Durch freiwilliges Ausfliefseu gewon¬
nen sind es kugelige, auch länglich tropfenförmige Stücke. Sie sind aussen
schwach bestäubt, und delswegcn erscheinen sie schmutzig jn unlieb. Bruch sein* ach
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muschelig, stark glänzend: dünne Splitter zeigen eine gelbliche, schwachgrünliche
Farbe und öfters bemerkt man kleine, röthlichbraune Flammen. Frisch besitzt es
einen schwachen Harzgeruch nach Benzoe. Geschmack nicht sonderlich scharf
und kratzend. Es klebt schwach an den Zähnen. Durch die Wärme der Hand

wird es nicht weich, zeigt jedoch, wenn es auf ein heifsgemachtes Blech ge-
worfen wird, einen eigentümlichen, balsamischen Geruch, der an Vanille erinnert.
Specifisches Gewicht 1,205 bis 1,228. Eine gewöhnlichere Sorte ist das Guaja-
cum in massig. Grofse, unförmliche Stucke, man bemerkt häufig noch Rin-
dentheile, so wie es auch aus vielen kleinen, einzelnen Stückchen zusammenge¬
flossen scheint. Defswegen ist es kurzbrüchig, splittert sich leicht, und man fin¬
det viele Rinden, Holzstückchen u. s. w. Es ist häufig mit Rissen oder kleinen
Höhlungen durchzogen, mit einem pistaciengrünen Pulver bestäubt , dunkelgrün
in grofsen Stücken; Splitter sind gelblich oder grüngelblich. Es verhält sich sonst
wie die erst angeführte Sorte, nur bringt es beim Kauen im Schlünde ein unan¬
genehmes, lange andauerndes Kratzen hervor. Das Guajakharz ist analysirt von
Brande (1805), B ucholz (1806) und Buchner (1828). Ein im Ammoniak lös-
lichcsllarz fand Un verd orben, sowie er auch dieProductebei der trocknen De¬
stillation genauer untersuchte. Durch Verbrennung mit Kupferoxyd untersuchte
das Guajak Brande. Gestofsenes Guajak ist schmutzig grünlichweifs, durch
SauerstotFgas wird es grün: Brande. Es geschieht diefs durch das violette
Licht: Wollaston; eben so wirkt salpetrige Säure, und Taddei fand, dafs
sich diese Farbenveränderung dann zeigt, wenn man Kleber (nicht Stärkmehl)
mit Guajakpulver zusammenreibt. Diese Eigentümlichkeit des Guajaks wurde
von Planche, Brandes und Pagen stech er genauer untersucht. Ausser
den oben angeführten Gunjaksorten findet sich noch eine geringere im Handel,
die aus sehr vielen Holzspäneben und wenig Guajakharz besteht. Das Guajak¬
harz wird mit Colophonium verfälscht, er soll mit Bernstein, Sand, Steinchen
u. s. w. zusammengeschmolzen werden: T hiemann. Man entdeckt diefs, indem
man das Guajak mit Terpentinöl behandelt, welches das Guajak schwer auflöst,
oder maii versetzt eine weingeistige Auflösung des Guajakharzes mit Aezkali, wo¬
bei eine vollkommene Auflösung erfolgt. Wird gewöhnliches Guajakharz zur Ent¬
fernung der Holzstückchen n. s. w. im Weingeist aufgelöst, so erhält man immer
etwas mehr Harz, als man in Arbeit genommen hat: Guaj ak h arz h y dr at.
Ein so gereinigtes Harz hat beinahe alle kratzenden Eigenschaften verloren. Hip-
pomaneMancinella Linn. (Cl. XXI. B. Ord. 2.) giebt ebenfalls ein Harz, das von
dem Guajak kaum zu unterscheiden seyn soll. Vergleiche Nr. 144.

Nr. 545. RESINA HEDERAE.
Hedera. Epheugummi. Epheuharz. *

Hedera Helix Linn. Gemeiner Epheu. Pentandria, Monogynia.
CI. V. Ord. 1. Familie der Caprifolieen Juss.

Dieser auch bei uns vorkommende Strauch liefert nur, wenn er alt ist, Harz.
Es ergiefst sich von selbst oder fliefst aus künstlich gemachten Einschnitten. Un-

"fniäfsige, bis eigrofse Stücke, die ans kleinen Körnern zusammengebacken
inen. Von Farbe dunkelbraun, beinahe schwarzbraun. Ocftcrs bemerkt man

aber hellere, in'* Orange gehende Stücke: sie sind wenig glänzend, wenig durch-
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Meinend, manche Stücke zeigen jedoch eine granatrofhe Farbe. Das Epheuharz
ist spröde, läfst sich leicht zu Pulver reiben. Angezündet verbreitet es einen
nicht unangenehmen, einigermassen gewürzhaften Geruch. Geschmack wenig
bitterlich, gelinde kratzend. Analysirt von Pelletier. Nach Guibourt finden
sich drei'verschiedene Sorten des Epheuharzes. In Deutschland kommt blos die
oben beschriebene Art vor. Das Epheuharz ist häufig mit Rindenstücken u. s. w.

Verunreinigt, Wird selten mehr gebraucht.

Nr. 546. RESINA HEDWIGIAE BÄLSAMIFERAE.
Fälschlich Resina Chibou. Almecegeira.

Hedwigia balsamifera Swctrtz. Bursera balsamifera Com¬
ni e r 8. Bakamgebende Hedwigie. Octandria, Monogynia. Cl. VIII. Ord. 1.
Familie der Tricoccen.

Ein schöner Baum, auf den Antillen häufig: dort als Bergzuckerbaum,
Schweinholz, rother Gummibaum bekannt. Das ausflickende , an der
Luft verhärtete Harz soll in traubigen, Tropfstein nicht unähnlichen Brocken aus¬
trocknen: es findet sich seit 1830 durch Schimmelbus eh in dem Handel.
Stücke von verschiedener Gröfse, gelblich oder graulich, durchscheinend oder un¬
durchsichtig. Geruch und Geschmack dem Elemi ähnlich. Beim Kauen knir¬
schend. Es brennt mit heller, viel Rufs gebender Flamme. Ist im Wasser nicht
im Alkohol theilweise, im Aethcr gänzlich löslich: Anthon. In einem dunkel-
rothen Harz von scharf bitterem Geschmack, welches Bonastre (1826) unter¬
suchte, und welches er von der Hedwigia balsamifera ableitete, fand er ein Un¬
terhalt: Burserin. Es scheint diefs alter, terpentinartiger Balsam gewesen zu

seyn, der ausgeflossen noch nicht an der Luft erhärtet war. Den Schwein-
heilsam (Baume ä cochou) hat man auch irrthümlich von der Hedwigia balsamifera
S w. abgeleitet; ist jedoch nicht harziger Natur, wie mehrere Phannakognosten an¬
führen, sondern ein fettes Ocl, aus dem flachen, öligen Saamen ausgeprefst und
besitzt frisch den balsamischen Geruch der Frucht: er ist schmutzig gelb, trübe
Und dick, und wird auf den Antillen bei Brustleiden gegeben; die Stammpflanze
ist Buvsera o-ummifera Jacq. (Cl. X. Ord. 1.). Dieser Baum ist in Westindien
zu Hause giebt auch nicht das Carannaharz, wie man früher glaubte, sondern
durch Ausfliefsen die Resina Chibou, Resina Cachibou, Resina de G o-
wart Gom artharz. Es kommt in die Blätter der Maranta lutea W i 1 Id. (Cl. i.
Ord. 1.), die dort Cachibou heifst, eingewickelt vor. Ist weifs, weich, kle¬
bend wird jedoch durch das Trocknen äusserlich fest und blafsgelblich. Auf
dem Bruche glosig, riecht nach Terpentin und schmeckt wie Mastix. Dieses Harz
Wurde wen-en der Gleichnamigkeit mit dem der Hedwigia balsamifera Swartz
Verwechselt. Eben so bat IVIerat das Bolaxharz von Bolax gummifer (Cl. V.
Ord. 2), welches fahlgelb und wohlriechend ist, für Chibouharz gehalten.

Nr. 547. RESINA LABDANI.

Labtlanum. Ladau. Gummi Ladanum. Ladun (Arab.). Labdanum.
Ladanum.

1) Cistus cr-eticus Linn. Cistus sahifolius Fall. Cistus muri-
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cut Presl. Cretische Cistenrose. Polyandria, Monogynia. Cl. XIII. Ord. 1-
Familie der Cistineen.

2) Cistus cypriut Lam. Cyprische Cistenrose.
3) Cistus lad an ife rus Linn. Ladan- Cistenrose.
4J Cistus laurifolius Linn. Lorbeerblättrige Cistenrose.
5) Cistus Ledon Lam. Ledon- Cistenrose.
Von den angeführten immergrünen Sträuchern, welche sich in Kreta, Klein¬

asien , Cypern , und zum Theil selbst in den südlichen Ländern Europa's finden,
sammelt man das ausgeflossene Harz. Die beste Sorte wird von Cistus creticus
Linn. und Cistus cyprius Lam. erhalten. Das Ladanum schwitzt in Tropfen
aus den Blättern und Aesten aus, und wird von Mönchen gesammelt, in¬
dem sie mit ledernen Riemen über die Sträucher hinfahren und das hängen blei¬
bende Harz abschaben. Sie verunreinigen es absichtlich mit Sand: Sieb er.
Früher sammelte man es, indem man die Barte der Ziegen auskämmte, an wel¬
chen beim Abweiden der verschiedenen Cistenrosen das Harz hängen blieb: Lada¬
num e barba. Man unterscheidet mehrere Sorten:

1) Ladanum cypriu m.. Cyprisches Ladanum. Ladanum in
massis findet sich in grofsen Blasen eingepackt. Was gegenwärtig als cyprisches
Ladanum verkauft wird, ist von Farbe schwarzbraun. Der Geruch angenehm, storax-
äbnlich. Geschmack balsamisch, reizend. Das früher vorkommende war zähe, wird zwi¬
schen den Fingern weich und klebend, und soll mit der Zeit fester werden, es brennt
leicht mit heller Flamme und ist im Weingeist beinahe vollständig löslich. Diese
Sorte des Ladanum findet sich nicht mehr im Handel.

2) Ladanum in tortis. Gewundenes Ladanum. Gewöhnli¬
ches Ladanum.

Diese Sorte des Ladanums ist ein Gemeng von Sand und Ladanumharz,
welches in platte, schneckenförmig gewundene Stücke von verschiedener Dicke
geformt wird. Was sich im deutschen Handel findet, ist gröfstemheils ein Kunst-
produet. Von verschiedenen Orten bezogen, weicht es in Gestalt, Farbe und Ge¬
ruch stets von einander ab. Ladanum in baculis, Ladanum in Stan¬
gen soll nach Geiger in Spanien von Cistus Iadaniferus Linn. gesammelt
weiden und in dem Lakrizensaft ähnlichen Stangen vorkommen. Ladanum li¬
quidum, flüssiges Ladanum, aus Nordamerika bezogen, findet sich jetzt
nicht mehr im Handel und scheint eher eine Art Storax gewesen zu seyn.
Das Ladanum analysirte Guibourt: fand in 100 Theilen 86 Harz: und Pel¬
letier, der jedoch aus derselben Menge nur 20 Theile Harz ausschied,

Nr. 548. RESINA LACCAE.
Gummi Laccae. Laak (Aval).). Laksha (Sans.). Commolekka (Tel.).

Kömb-urrük (Tarn.). Lak'h, Lahi (Hind.), Lakäda (Cyng.). Am-
baloo (Mal), Balo (Jav.). Kambalo (Bali.). Gummilack. Schellack.

Dieses eigentlich animalische Product findet sich auf sehr vielen Gewächsen.
Die vorzüglichsten sind:

1) Aleurites laccifera JVilld. Croton lacciferum Linn, Lach-
crolon. Monadelphia, Polyandria. Cl. XVI. Ord. 11. Familie der Tricoccen. Sy¬
nonym mit 2) Croton aromaticus ?.
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Von dieser Pflanze soll das meiste und schönste Schellack erhalten werden.
2J Croton aromaticus. Croton lacciferum Linn. Aleurites lac-

eifera Willd. var. Wohlriechender Croton. Monoecia, Diclinia, Decandria-
^olyandria. Cl. XXI. B. Ord. 8. Familie der Euphorbiaceen.

Von dieser Pflanze soll eine vorzügliche Sorte Schellack erhalten werden.
3J Butea frondosa Roxi. Belaubte Butea. Diadelphia, Decandria.

Cl. XVII. Ord. 6. Familie der Leguminosen.
Liefert guten Schellack, welchen man in Ostindien mit dem zum Handel

bestimmten vermischt.
4J Ficus religiös a Linn. Heiliger Feigenbaum. Monoecia, Audro-

gynia, Cl. XXI. Sect. I. Familie der Ficoideen.
5) Ficus b eng alensis. Bengalischer Feigenbaum.
(IJ Ficus indica Vahl. Ostindischer Feigenbaum.
7) Zizyphus Jujuba Lam, Rhamnus Jujuba Linn. Zizyphus

trinervit Roth. var. Jujuba-Judendorn. Cl. V. Ord. 1. Familie der Rhamneen.
Die. angeführten Gewächse liefern sehr viel Schellack, doch soll man ihn

auch nach Buchanan von Acacia cineraria Willd. (C1.XVI. Ord.11.), Acacia
glauca Willd. undShorea Jala Buch. (Cl. XIII. Ord. 1.) sammeln. Monis Macas-
sariensis, Varinga latifolia und Cilisus cajan , über deren botanische Bestimmun¬
gen wenig gesagt werden kann, sind Gewächse, auf denen man auch das Lack-
insect findet. Der Schellack macht einen Handelsartikel von Siam, Laos, Assain
Pegu, Sumatra und China aus, der von Bengalen ist von geringerer Güte. Er
entsteht durch den Bifs der Lackschildlaus, Coccus Lacca Linn. in die Rinde
der jungen Zweige der angeführten Bäume. Sie sind dort oft ganz von diesen
Insecteu bedeckt, so dafs thcilvveise die Aeste, oft die ganzen Bäume verdorren.
Die weihlichen Lackschildläuse saugen sich an den dünneren Zweigen fest, wer¬
den hier von den Männchen befruchtet, und der aus dem Aste hervordringende
Saft bildet nun für das weibliche Individuum eineZelle. In ihr schwellen dieLack-
schildläuse zu einer Blase an, die mit einem roth gefärbten Safte erfüllt ist, in
welchem sich die jungen Maden befinden. Ist die Feuchtigkeit verzehrt, so boh¬
ren sich die jungen Thierchen durch. Die mit den , aus dem erhärteten Baum¬
saft entstandenen Zellen bedeckten Aeste werden abgebrochen und so erhaltcu wir:

1) Lacca in ramulis. Lacca in baculis. Sticklack (engl.).
Stocklack. Holzlack. Stablack. Stangenlack. Stcngellack.

Man bemerkt viele kleine, an den Zweigen befestigte Zellen, die mehr oder
weniger roth, durchscheinend, ziemlich fest und uneben, den Zweig wie eine
Rinde überziehen. Oeffnet man eine solche Zelle, so findet man häufig feine,
Weifse Häutchen als Ueberbleibsel der Blasen, in welchen die Verwandlung der
Thierc statt fand. Beim Kauen im Munde läfst sich der Stocklack erweichen, der
Speichel wird mehr oder weniger violettroth gefärbt. Geschmack schwach bitter¬
lich , adstringirend. Auf glühende Kohlen geworfen, verbreitet er einen ange¬
nehmen Geruch, Im Wasser gekocht ertheilt er demselben eine rothe Farbe. Wer¬
den die Stücke des Stangenlacks durch Klopfen von den holzigen Theilen abge¬
löst, so erhält man den

2) Lacca in granis. Gummi Laccae in granis. Körnerlack.
Saamenlack. Granulirter Lack.

Es sind diefs mehr oder weniger unregelmäfsige, höckerige, bis erbsengrofge
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Stücke. Mattglänzend, von Farbe gelblich, branngelblich oder röthlichbraun.
Beinahe geschmacklos. Wird der Körneflack, welcher noch mehr oder weniger
mit Bruchstücken der Aeste verunreinigt ist, ohne weiteres geschmolzen, so erhalt man :

3) Gummi Laccae in massis. Lacca in massig. Kltimpenlack.
Auch dadurch soll man ihn gewinnen, dafs man den Körnerlack mit Wasser

kocht", wobei dann das zusammengeschmolzene Harz in Kuchenform gebracht wer¬
den soll. Es sind diefs 2 bis 2 1/2 Zoll im Durchmesser habende, mehr oder
weniger hohe, runde, oder ovale Scheiben von dunkelbrauner oder schwärzlich-
brauner Farbe, ein Zeichen, dafs bei ihrer Bereitung eine starke Hitze angewen¬
det wurde. Wird der Körnerlack, nachdem er durch Auskochen seines Farbestof¬
fes beraubt ist, in einem 2 bis 3 Zoll dicken und einige Ellen langen Sack über
Feuer geschmolzen, so erhält man:

4) Gummi Laccae in tahulis. Lacca in tabulis. Schellack.
Schell-Lack. Blattlack. Tafellack. S ch a al enl ack.

Sobald nämlich der Körnerlack durch und durch erhitzt ist, zu schmelzen
anfängt und durch die Leinwand dringt, so entfernt man den Beutel vom Feuer,
dreht ihn und läfst die abfliefsende Flüssigkeit auf untergelegte Pisangblätter
abtropfen, worauf er bald erhärtet. Man unterscheidet von dem Schellack meh¬
rere Unterarten, den blonden, hellen, J.en orangefarbigen und dunkeln Schellack. Je
durchsichtiger und heller von Farbe er ist, um so höher wird er geschützt. Alle
Schellacksorten finden sich in gröfseren oder kleineren, unregelmafsigen Bruch¬
stücken, bis zu einer Linie Dicke. Er zeigt auf der einen Seite die Blattfaser¬
eindrücke und ist hier gewöhnlich matt , während die andere Seite Harzglanz
zeigt. Ziemlich hart, jedoch leicht brüchig, in gröfseren Stücken klingend. Ge¬
ruch und Geschmack fehlen. Im Wasser ist er unlöslich. Analysirt von II at-
chett, der den Körner- und Schellack untersuchte: Ton Funke (1809), entdeckte
die Lacksubstanz, John (1810) fand den Laekstoff. Interessante Versu¬
che stellte Un verdo r b e n (1828) an. Das Wachs, welches er und mehrere Andere

gcfjnden haben wollen, hält Berzelius nicht dafür. Neueste Analyse von Hol¬
ger. Seine Grundstoffe ermittelte Ure durch Verbrennung mittelst Kupferoxyds.
Die geistige Auflösung des Schellacks kann nach Funke durch Salpetersäure, so
wie durch Chlor gebleicht werden, allein der Schellack verliert dadurch seine
bindende Kraft. Field lehrte einen farblosen Lackfirnifs aus dem Schellack dar¬

stellen. Holger zeigte, dafs, wenn Schellackauflösung mit Javell'scher Lauge
behandelt wird, sichL acks ä ur e bildet. Seit einigen Jahren kommt auch in vier¬
eckigen Stangen chinesisches Siegellack mit wenig Zinnober gefärbt in den
I. ;ndel. Eine im Weingeist sich schwer auflösende Sorte des Schellacks fand sich
i u längerer Zeit ebenfalls. Sie scheint vorzüglich viel Lackstoff, der durch zu
i Urkes Pressen beim Ausschmelzen mit durchgeprefst wurde, zu enthalten. Eine
• i oüe Menge Schellack wird in der neuesten Zeit zur Seidenhutfabrikation gebraucht.

Nr. 549. RESINA LUTEA.
: ./'Ki'na lutea novi Belgii. Resina Acaroides. Resina Acliaroides.

Gummi Acaroides. Gelbes Harz von Neuholland. Botanybay-
gummi. Botanybayharz.

Xanthorrhoea Ilastile Hob. Brown. Gelbharzpflanze. Hexandriii,
Monogynia. Cl. VI. Ord. 1. Familie der Asphodelcen.
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DurchPhillip (1789) entdeckt, und durch Kite am Ende des vorigenJahr-
h'inderts in den Arzneischatz aufgenommen. Durch Sieb er aufs Neue empfoh-
' en > neueste Nachrichten von Bennett. Unregelmäfsigc, rundliche oder eckige,
bis taubeneio-rofse Stücke. Sie sind entweder rüthlichgelb, bräunlichgelb, schmu-
tzi gbraun , und häufig bemerkt man Stellen , an denen diese verschiedenen Far¬
ben in einander übergehen. Auch findet man mit Riefen versehene Stücke, die
Wahrscheinlich durch die Blattstiele oder den Stamm entstanden sind, indem sich
das Harz am untern Thcile des Stammes , auch theilweise unter der Erde findet.
Kugelige oder tropfenförmige Stücke sind auf dem Bruche beinahe immer ganz
» e lb, dem Gummigutt ähnlich, öfters ist die Farbe auch heller, oder man be¬
merkt in solchen Stücken braunröthliche Flammen. Auf Kohlen verbreitet es
"nter starkem Rauch den Geruch nach Benzoesäure. Beim Kauen zeigt es einen
ei gehthümlichen, etwas scharfen Geschmack. Zwischen den Zähnen läfst es sich zu
feinem Pulver reiben, hängt sich jedoch an und färbt den Speichel gelb. Auf
dem Bruche ist es muschelig, besitzt Harzglanz, und läfst sich ziemlich leicht zu
Pulver reiben. Aether, Alkohol und ätherische Oele lösen es leicht auf, fette Oele
nur theilweise. Untersucht von Seh rader und Lau gier. Neueste Arbeiten
von Widmann (1825) und Trommsdorff (1826). Widmann fand Benzoe¬
säure, welche John für eine eigentümliche hält. Nach Ainslie kommen zwei
Sorten desBotanybaygnmmi's vor, und es ist nicht unwahrscheinlich, dufs von den
sämmtlich bekannten Arten der Xanthorrhoea, als Xanthorrhoea arboreaR. Br. die
von Einigen als die eigentliche Stammpflanze angeschen wird, von Xanthorrhoea
australis R. B r., Xanthorrhoea media R. Br., Xanthorrhoea minor R. Br., Xan¬
thorrhoea bracteata R.Br., Xanthorrhoea Pumilio R. B r., Botanybayharz gesammelt
wird. Ausserdem schwitzen dieBlüthenkolben eine zuckerartige, der Manna ähn¬
liche Substanz aus, nach welcher die Indianer sehr lüstern sind. Die Neuhollän¬
der bedienen sich des Harzes mit Sand als Kitt. Die Schöfsliuge verwenden sie
zu Wurfspicfsen, und das Holz soll Aehnlichkeit mit Adlerholz haben und ver¬
brannt einen sehr angenehmen Geruch verbreiten: Moncau. Wahrscheinlich ist
diefs das Holz der Xanthorrhoea arborea.

Nr. 550. RESINA MASTIX.

Masticbe. Resina Lentiscina. Aiah (Aiab.). Aulukbagdadie (Arab.).
Kinneb (Pers.). Rooraie mustakie (Duk. und Bind ). Roomie mü-
stiki (Tarn.). Sakes (Turk.). Mastich. Mastic. Mastix.

I'istacia Lentiscus Linn. Plstacia chia Des f. Terebinthus
Lentlscus Mönch. Mastix-Pistacic. Dioecia, Pentandria. Cl. XXII. Ord. 5.
Familie der Tcrebinthaceen.

Der Mastix war schon den Alten bekannt. In Scio wird die Mastix-Pistacie
in 21 Ortschaften (Mastixdörfern) eultivirt. Man sammelt in jenen Dörfern
jährlich an 50,000 Centner, wovon 21,000 dem Pascha gehören. Vom 15. bis
20. Juii macht mau in den Stamm und die Hauptäste leichte Einschnitte, aus de¬
nen ein harziger Saft ausfliefst, der sich nach und nach verdichtet und entweder
>» Tropfenform sitzen bleibt oder abfällt. Der an dem Mastixbaum sitzende wird
mit einem scharfen, eisernen Instrumente abgelöst. Das Lesen darf vor dem
24. August nicht geschehen und dauert 8 Tage. In gesetzlich bestimmten Zwi-
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schenräumen erfolgen noch zwei Lesen. Der Ertrag der ganzen Ernte wird nach
Abzug des Tributs von dem Pascha käuflich übernommen. Man unterscheidet
mehrere Sorten des Mastix; die erste, der sogenannte Serailmastix, gebt gröfs-
tentbcils nach Constantinopel. Eine zweite Sorte nacb Aegyptcn, und derjenige,
welcher zu uns kommt, ist ein Gemisch der zweiten und einer dritten geringeren
Sorte. In der neuesten Zeit kommt jedoch der Serailmastix zu uns. Es sind lau¬
ter einzelne, weifse oder gelblicbweifse, rundliche, tropfenförmige Stücke von
verschiedener Grofse. Aussen bestäubt, wenig durchscheinend. Der auserle¬
sene Mastix, Mastixkörner, Mastix electa, Mastix in granis,
Mastix in lacrymis, besitzt die von dem Serailmastix angegebene Eigenschaft,
nur ist er nicht so sorgfältig ausgelesen und es finden sich öfters ijclblicligrünliche
und unreinere Stückchen beigemischt. Ist vielleicht das Ergebnifs einer späteren
Sammlung. Die dritte Sorte: ordinärer Mastix, Mastix in sortis, be¬
steht aus einigen sehr reinen oder weniger reinen Mastixkörnern, denen Holz
oder Rindenstückchen n.s. w. beigemischt sind. Guter Mastix ist hart, leicht zer-
reiblich und zeigt auf dem ebenen Bruche Glasglanz. Auf Kohlen verbreitet er
einen sehr angenehmen, starken, balsamischen Geruch, der unangezündet bei ge¬
wöhnlicher Temperatur sehr schwach ist. Beim Schmelzen phosphorescirend. Ge¬
kaut erweicht er Anfangs im Blonde, später vereinigen sich jedoch die kleinen
Stückchen, er wird undurchsichtig und läfst sich, ohne zu kleben, in Fäden aus¬
ziehen. Specifisclies Gewiclit 1,040. Wasser lö^i ihn nicht auf, tbeilvveise ge¬
schieht diefs vom Weingeist, vollkommen von den ätherischen und fetten Oelen.
Der Mastix ist mehrfach analysirt von Neumann: Kunde schied das Mas ti¬
cin, Mastichin aus; Versuche von Brande (1808) und Funke (1809). Spä¬
tere Arbeit von Unverdorben und Bonastre. Der letzte erklärt das Masti-
cin für ein Unterharz. Der Mastix soll mit Sandarak (Nr. 552.) vermischt wer¬
den. Dieser vereinigt sich selbst heim anhaltenden Kauen nicht. Das Holz der
Pistacia Lentisciis Li nn., Ewig holz, Mastixholz, Lignum lentisci,
war früher gebräuchlich. In einem grofsen Theil des Orients kauen die Bewoh¬
ner den Mastix, um das Zahnfleisch zu stärken, die Zähne weifs zu erhallen und
den Athem angenehm riechend zu machen, Pistacia atlantica Des f. im nördli¬
chen Afrika zu Hause, liefert ein Harz, das dem Mastix sehr ähnlich ist und
afrikanischer Mastix genannt wird. In Amerika giebt Schinus Molle Linn.
(CI. X. Oid. 3.), wenn die Rinde verletzt wird, ein angenehm riechendes Harz,
das Einige für eine Art Elemi halten; doch braucht man dasselbe in Peru zum
Kauen, das Zahnfleisch zu stärken. Acarna gummifera Wi 11 ct. (Cl.XIX. Ord. 1.)
schwitzt röthlichgelbe, glänzende, durchscheinende Körner aus, die bitterlich aro¬
matisch schmecken; sie bestehen nach einer Untersuchung von Geiger aus Kaut¬
schuk und einer dem Masticin ähnlichen Substanz.

m Nr. 551. RESINA OPOBALSAML
Opobalsamum siecum. Balsamum peruvianum album siecum. Bal-

samum indicum siecum. Trockner, weifser, indischer Balsam«
Trockner Opobalsam.

Myrospermum peruiferum Rieh. Peruanischer Balsambau" 1,
Decandria, Monogynia. Cl. X. Ord. 1. Familie der Leguminosen.
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Ist mit dem eigentlichen Opobalsamum, Meccabalsam (Nr. 534.), nicht zu
Verwechseln. Der trockne Opobalsam wird durch freiwilliges Ausfließen gewon¬
nen und stellt mehr oder weniger grofse, unregelmäfsige, mit kleinen Höhlungen
versehene Stücke dar, die durch das Zusammenreiben mit einem feinen, weiften
PuWer bestaubt sind. Diese übrigens seltene Sorte des Opobalsams scheint in
Töpfen oder grösseren Gefäfseu vorgekommen zu seyn. Er verhält sich vor dem
Lötlirohr beinahe wie der folgende Balsam, nur ist die Kohle etwas poröser, der
Geruch mehr vanillenartig, und auf dem Bruche selbst ist er trüblich, schwachglänzend,
^er in kleinen Kürbisschaalen vorkommende Opohalsam ist oben mit einem, von
seinen Saamen befreiten Kolben der Zea Mais verstopft, die Kürbisschaalen sind ganz
gefüllt und das Gewicht eines solchen beträgt ohngefähr 2 Unzen. Die Farbe ist
röthlichgelb; zwischen den Fingern gerieben lafst er sich zu Pulver zerreiben.
Der Geruch ist schwach benzoeartig. Im Platinlöffel verbreitet er zuerst einen
stechenden Rauch; verbrennt dann mit lebhafter Flamme und hinterläfst eine starke
Kohle, unter Verbreitung eines nicht unangenehmen Geruches. In einer Röhre
geschmolzen, entwickeln sich weifse Nebel, die sich wie die Benzoesäure anzie¬
hen und abstofsen, und das Lackmus röthen. Zwischen den Zähnen läfst er sich
leicht zermalmen und besitzt dabei einen schwach vanillenartigen Geschmack. Auf
dem Bruche ist er stark glasglänzend. Allgemein wird angenommen, dafs der
Opobalsam durch Eintrocknen des weifsen Perubalsams (Nr. 535.) gewonnen werde.
Der in kleinen Kalabassen vorkommende Opobalsam ist von Trommsdorff
analysirt (1818): fand viel Benzoesäure. Eine Verwechslung findet häufi> mit
dem Tolubalsam (Nr. 557.) statt. Ich vermuthe, dafs mehrere Pflanzen Amerika's
Opobalsam geben, auch dafs die Art der Austrocknung mehr oder weniger auf
die Eigenschaften des Balsams Einflufs hat, Vergleiche Nr. 535.

Nr. 552. RESINA SANDARACA.

Resina Sandraeae. Resina Juniperi- Sandraca. Resina Vernix.
Gummi Juniperi. Sandaracha (Arab.). Sandarak. Sandaracli.
Sandrach. Wachholderharz.

Thuia articulat a falil. Thuia quadrlvalvis D e sfont. Geglie¬
derter Lebensbaum. Monoecia, Diclinia, Monadelphia. Cl. XXI. B. Ord. 9.
Familie der Coniferen.

Im nördlichen Afrika zu Hause, giebt nach Broussenot den schon längst
bekannten Sandarak. Gewöhnlich längliche, häufig aus mehreren rundlichen Kör¬
nern zusammengeflossene, unregelmäfsige Stücke. Sie finden sich nie von beson¬
derer Gröfse: sind aussen matt, wenig bestäubt, von Farbe weifslich, gelb oder
gelblich, schwach durchsichtig, vorzüglich, wenn der pulverige Ueberzug entfernt
forden ist. Geruch fehlt, blos beim Erhitzen verbreitet der Sandarak unter Auf¬
blähung einen dem Mastix ähnlichen, jedoch nicht so angenehmen Geruch. Beim
Kauen läfst er sich leicht zu feinem Pulver zermalmen, ohne zusammen zu backen,
und zeigt einen schwach balsamisch harzigen Geschmack. Specifiscbes Gewicht
1=050: Pf äff. Er läfst sich leicht zu Pulver zerreiben, dieses ist gelblicbwcifs.
*st leicht brüchig, zeigt hier Glasglanz. Weingeist löst in der Kälte den San-
''arak gröfstenthcils auf. Das zurückbleibende Untei harz, Sandaracin: Giefse,
'"st sich im Terpentinöl. Man findet im Handel zwei Sorten des Sandarak, San-
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daraca naturalis, mit mehr oder weniger trüben, unreinen und holzigen
Stücken gemischt; werden die reinen Stücke ausgesucht, so giebt es den San-
daraca electa, wie er sich häufig im Handel befindet. Um das Staubige und
Pulverige im Sandarak zu entfernen, wäscht man ihn mit Wasser. Der Sandarak
soll mit dem theuern Mastix (Nr. 5300 verwechselt werden. Auch das Harz, wel-
dies aus Juniperus communis L i n n. (Cl. XXII. Ord. 9. Vergleiche Nr. 145.)
und Juniperus Oxycedrus ausfliefst, soll man dafür sammeln. Früher glaubte
man auch, dafs Juniperus phoenicea eine vorzügliche Sorte des Sandaraks gebe;
Tamarix articulata Vahl (Cl. V. Ord.3.) wird ebenfalls als Stammpflanze ange¬
führt. Das Dammarharz wurde als französischer Sandarak in den Handel

gebracht. In Ameisenhaufen findet man öfters harzige, unförmliche Stücke, die
in Schweden unter dem Namen Sandarak bekannt sind. Man soll in grüfseren
Stücken Sandarak Insecten finden. Er dient in der Lackirkunst, so wie er auch
gebraucht wird, um radirte Stellen wieder beschreibbar zu machen. Ist nicht zu
verwechseln mit dem Sandarach, auch Auripigment, einer Verbindung von Schwe¬
fel und Arsenik.

Nr. 553. RESINA SANGUIS DRACONIS.

Von dieser Droguc, die schon sehr lange in den Arzneischatz aufgenommen
ist, und welche früher als Adstringens in grofsem Ansehen stand, unterscheiden
wir mehrere Sorten, die von den verschiedensten Gewächsen abstammen.

I) Sanguis Draconis iiulicus. Sariguis Draconis. Damulakhwain
(Arab. und Duk.). Idarumie (Arab.). Khunisyawashan (Pers.).
Catukamrigarakta (Sans.). Catgamoorgumnitooroo (Tel.).
Kandamoorgarittum (Tarn.). Heraduky (Hind.). Minjan mera
(Jav.). Indisches Drachenblut. Ostindisches Drachenblut.

1) Calamus Draco Willd. Calamus Rotang J, Linn. Drachen¬
blut gebender Rotang. Hexandria, Monogynia. Cl. VI. Ord. 1. Familie der
Palmen.

2) Calamus petraeus Lour. Calamus Rotang Linn. Calamus
seipionum Lour. (?) Arundo zeylanica Burm. Rotangvalamus.

3J Calamus verus Lour. Calamus Rotang ä Linn. Rechter
Rotang.

4J Calamus rudentum Lour. Calamus Rotang y Linn. Calamus
albus Pers. PVeijser Rotang.

Die angeführten Rotangarten finden sich nur in Hindostan, Cochinchina,
und auf den molukkischen Inseln. Von ihnen erhalten wir nach Rumph drei ver¬
schiedene Arten des Drachenblutes. Die reifen Früchte sind vorzüglich auf der
Oberflache mit einer rothbraunen, trocknen, harzigen Substanz überzogen. Sic
fallen in dieser Periode ab, und werden von den Einwohnern gesammelt. I»
Reismühlen bearbeitet man sie so lange, bis das Harz abfällt. Dasselbe wird
durch die Wärme der Luft oder mit Hülfe des Feuers zusammengeschmolzen;
dann formt man längliche Kugeln u. s. w. daraus. Eben so soll man die reife"
Flüchte in einem Sack hin und her schütteln, und das gelrennte Harz auf dw
oben angegebene Weise zu bohnenähnlichen Stücken formaen. Man bindet s»«
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dann in Blatter. Ist in Ostindien sehr geschätzt. Die zweite Sorte gewinnt man
dadurch, dal's die übergebliebenen, von dem rothen Harz durchdrungenen Früchte
z "sammengestofsen werden. Man schmelzt sie an der Sonne oder über einem
schwachen Feuer, schöpft das Uchersfehende ab und formt kleine, viereckige Ku¬
chen daraus. Die dritte Sorte wiid erhalten, indem der Rückstand, bei dem sich
v 'ele harte Fruchttheile befinden, ausgegossen und daraus runde Kuchen gebildet
Verden. Nach andern Berichten wird die feinste Sorte des Drachenblutes da¬
durch erhalten, dafs man die von Harz durchdrungenen Früchte dem Dunste des
kochenden Wassers aussetzt und das weich gewordene Harz abschabt. Von dem
kindischen, auf diese Weise gewonnenen Drachcnblut finden sich folgende So rten
bei uns.

a) Sanguis Draconis in lacrymis. Drachenblut in Thränen.
Einzelne, oder perlschnurartig aneinander gereihte, wallnufsgrofse, tropfen¬

förmige Stücke. In Blatter der Corypha umbraculifera Linn. (Cl.VI. Ord. 3.)
°der in die der Corypha Licuala Lam. eingewickelt. Zollgrofs, elliptisch eirund,
aussen wenig glänzend und dunkelrothbi aun. Auf dem Bruche uneben, erdig, an
einzelnen Stellen zinnoberroth. Ist leicht zerreibbar, giebt ein hell zinnobeirro-
thes Pulver. Geruchlos. Ohne Geschmack. Specitisches Gewicht 1,196 und 1,198:
Herberger. Im Aether ist es schwierig löslich. Alkohol nimmt es, besonders
kochend, leicht auf. Die Auflösung giebt mit thierischem Leim eine gerino-eTrü¬
bung: das in Stücken einen reichlichen Niederschlag. Analysi'rt von Herbeir-
ger (1831): nennt dasD r aconin Melandris, Drachenblutstoff: ist im
Aether unlöslich.

b) Sanguis Draconis in gran is. Drach enb 1 u t in Körnern.
Seit einiger Zeit im Handel: linsen - bis bohnengrofse, unregelmäfsig;e,

theilweise abgerundete oder schwach eckige Stücke. Man findet öfters Bruch¬
stücke oder Früchte des Rotangs darunter. Die Körner sind schwach glänzen d,
oder auch mit einem rothen Pulver, vorzüglich in den Vertiefungen, bestäubt. Auf
dem Bruche glasglänzend. Geruchlos. Beim Kauen färbt es den Speichel viole tt.
Geschmack schwach säuerlich, adstriiigirend. Verbrennt entzündet mit rufsender
'lamme. Im Platinlöffel schmilzt es leicht mit schön rother Farbe, verbreitet einen angis-
"ehnien, benzoe- und vanillenartigen Geruch und entflammt mit stark rufsendem Rauch.
Giebt eine grol'se Kohle, die durch anhaltendes Blasen beinahe ganz verflüchtiget
w 'rd, und nur ein weifser, flockiger Rückstand bleibt. Dieses Drachenblut sehe i-
ue n die durch Zerstampfen in den Reismühlen zerkleinerten, mit Harz überzoge¬
nen Früchte zu seyn. Das hiebei gewonnene feine Pulver zusammengeschmolzen.
S'cbt spitzweckförmige, 4 bis 5 Zoll lange, etwas abgeplattete Stücke, an denen
'"an Blattcindrücke bemerkt. Aussen sind sie mit einem hochroth braunen Pulver
"estäubt und uneben. Auf dem Bruche wenig glänzend, röthlich braun, mit ein¬
zelnen Stellen, die in's Zinnoberrothc gehen, während viele von Farbe heller
Slll d, und sich bei genauer Untersuchung für Fruchtstücke des Rotangs zu erken¬
nen geben. Eine andere Sorte Drachenblut, welche in länglichen, viereckigen
Lücken verkauft wird, findet sich selten, scheint jedoch nicht so gering zu seyn,
*'« von vielen Schriftstellern angegeben wird.

c) Sanguis Draconis in baculis. Drachenblut in Stangen.
Bis 18 Zoll lange, 3/8 Zoll dicke, in Blätter der Corypha umbraculifera

"in. eingepackte und darüber mit gespaltenen Stuhlrohrstreifeii (Calamus pe
,
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traeus L o u r.) in weiten Windungen umwickelte Harzstangen. Beim vorsichtigen
Entfalten kann man manchmal die ganzen Stangen, welche an beiden Enden
schwach zugespitzt sind, blos legen. Man bemerkt die Eindrücke der Palmblätter.
Die Masse ist ziemlich gleichförmig, braunröthlich, violett. Auf dem Bruche
nndben, mit häufigen stecknadelkopfgroßen Höhlungen. Gerieben giebt es ein
dunkel zinnoberrothes Pulver. Im Weingeist vollständig löslich. Im Platinlüffel
schmilzt es ziemlich leicht und verbreitet einen starken Geruch nach Benzoesäure'

Di.e voluminöse Kohle ist schwer einzuäschern , und giebt selbst bei anhaltendem
Blasen nur wenig schmutzigen Rückstand. Diese Sorte des Drachenblutes finde'
ma.n jetzt ziemlich häutig in dem Handel. Eine noch vorzüglichere Sorte)
welche sich dadurch charakterisirt, dafs die in Palmblätter eingewickelten Stücke
ganz dicht mit gespaltenem Stuhlrohre umwunden sind, die Stangen auch die
Dicke eines Zolles haben, findet sich kaum im Handel. Die Verschiedenheit der
angeführten Drachenblutsorten wird theilweise, wohl auch durch die verschiedenen
Arten der Dracaena bestimmt; so soll unter andern auch Dracacna yuccaeformis (?)
in Ostindien Drachenblut geben.

II) Sariguis Draconis de Carthagena. Amerikanisches Drachen¬
blut. Carthagena Diachenblut.

Pterocarpus Draco Linn. Fterocarpus ojßicinalis Jacq. MoU-
louchi suberosa Aubl. Amerikanischer Drachenhlulbaum. Diadelphia, De-
candria. Cl. XVII. Ord. 6. Familie der Leguminosen.

Vaterland Westindien, angeblich auch Ostindien. Die bräunlich aschgraue)
glatte Rinde giebt verwundet in Kurzem viele blutrothePuncte, die sich allmählich
zu Tropfen vereinigen und an der Sonne schnell erhärten. Dieses Drachenblut
kommt in 12 bis 14 Zoll langen, mit Cissusranken in weiten Zwischenräumen
umwundenen Stücken vor. Die Stangen sind auf der einen Seite spitz und mi'
Blättern verhüllt, während auf der andern Seite das Drachenblut beinahe Zoll
dick zu bemerken ist, da die Stangen sammt den Blättern mit einem scharfen In¬
strumente abgeschnitten zu seyn scheinen. Geritzt nimmt es eine dem VermillioD
ähnliche Farbe an. Läfst sich leicht zu Pulver reiben. Im Weingeist löst es sich bei'
nahe ganz auf. Im Platinlöffel schmilzt es ziemlich leicht, verbreitet einen süfs'
liehen, später an Petersiliensaamen erinnernden Geruch. Die voluminöse Kohl"
verhält sich so, wie das Drachenblut in Körnern. Ist eine gute Sorte Dra'
chenblut.

III) Sanguis Draconis in massis verus. Aeclites Drachenblu*
in Massen. Drachenblut von Madeira. Canarisches Di»'
chenblut.

Dracaena Draco Linn. Asparagus Draco Linn. Oedera drd'
gonalis Crantz. Palma Draco Mill. Stoerkia Draco Crantz. Gemeint"
Drachenblutbaum. Hexandria, Monogynia. CI. VI. Ord. 1. Familie der Asp?
ragineen.

Ein Baum Ostindien 1», aber auch in Madera zu Hause. Er erreicht ein W
lies Alter; bei Orcrtava befindet sich ein Stamm, der schon 1469 sehr alt w**
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Aus dem Stamme dieses wunderbaren Gewächses tritt das Drachenblut hervor
Und war ehedem ein betrachtlicher Ausfuhrartikel von Madern. Es wurde wahr¬
scheinlich früher zum Einbalsamiren der Guanchen benützt, da man es in ihren
Gräbern findet. Mehr oder weniger grofse, unförmliche Stücke von schwachem
Glanz. In Farbe dem sublimirten, festen Zinnober ähnlich, die angeriebenen
Stellen haben eine hoch zinnoberrothe Farbe. Undurchsichtig. In kaltem Wasser
Unlöslich, mit Wasser gekocht wird die Auflösung durch Gallerte nicht getrübt:
Melandri. Im Platinlöffel schmilzt es etwas schwieriger als die andern Sor¬
ten, schäumt erstaunlich, verbreitet jedoch nicht den feinen Vanillengeruch, son¬
dern einen starken, weifsen , nach Benzoesäure riechenden Rauch, der zum Hu¬
sten reizt. Die voluminöse Kuhle läfst sich übrigens weit schwieriger einäschern.
Es bleibt eine schmutziggraue Asche zurück. Analysirt (1825) von Melandri:
entdeckte das Dracin, D raconin. Diefs findet sich nach ihm in dem Drachenblut
in Tropfen gar nicht, während das Drachenblut aus Kuchen beinahe ganz daraus
besteht. Das D raconin wird als ein vorzügliches Reagens für Basen empfoh¬
len: vereinigt sich mit Säuren. Das Drachenblut wird öfters nachgemacht aus
Colophonium, Olibanum , Terpentin u. s. w., die man mit gepulvertem Sandelholz
roth färbt. Selbst Senegalgummi soll man mit Sandelholztinctur tingiren (?). Das
falsche wird in Blätter der Zea Mais (CI. III. Ord. 1.) in tropfenförmigen Stü¬
cken eingebunden, so wie es auch in Tafeln, oder gröfseren, mit Schilfblättern
umwickelten Stücken vorkommt. Ist nicht so roth, auf dem Bruche findet man
ganz helle Harzstücke (Olibanum). Ausserdem sollen noch Pterocarpus Mar-
supium Roxb., Pterocarpus sanfalinus Linn. und Pterocarpus indicus Willd.
so wie Dalbergia Monetaria Linn. (CI.XVII. Ord. 6.) in Surinam ein dem Dra¬
chenblut ähnliches Harz geben. Croton sanguifluus Kunth. (CI. XXI. B. Ord.8.)
und Croton hibiseifolius Kunth., beide in Neugranada zu Hause, liefern, wenn
die Rinde verwundet wird, ein rofhes, dem Drachenblut ähnliches Harz. Vi-
quet glaubt, das Harz, welches die Xanthorrhoea Hastile Rob. Brown
(CI. VI. Ord. 1. Nr. 549.) liefert, sey Drachenblut. Ist Irrthum.

Nr. 554. RESINA STORACIS.

Styrax. Storax. Fester Storax. Storaxharz.
Styrax officinalis Linn. Officineller Storaxbaum. Decandria,

Monogynia. CI. X. Ord. 1. Familie der Styracineen.
Von diesem Baume erhält man verschiedene Producte, deren Darstellung

«och nicht genau bekannt ist. Er findet sich in Syrien, Arabien und dem grie¬
chischen Archipelagus, auch in einigen Südländern Europa's, woselbst er jedoch
keinen Balsam giebt. Durch künstlich gemachte Einschnitte, oder auch durch Tn-
sectenstich (Du Hamel) fliefst ein Balsam aus, der in erbsengrofsen, durch¬
scheinenden, gelbröthlichen, zähen Körnern, von angenehmem Vanillengeruch, als
Styrax albus früher vorgekommen ist und sich durch seine Weichheit, so wie
durch einen süfslich balsamischen, zuletzt bittern Geschmack auszeichnete: er fin¬
det sich nicht mehr. Eine andere Sorte, die noch dann und wann in allen Dro-
gueriehandlungen vorkommt, besteht aus trockenen, brüchigen Stücken, in denen
"«an gelblichweifse, mandelartige Körner hineingeknetet bemerkt, während der '
andere Theil eine bräunliche, glasartige, schwach durchscheinende Substanz bi"-
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det. Dieser Sforax als Man del s t orax, Styrax am ygd aloid es, bekannt, ist
sehr selten. Geruch angenehm, vanillenartig. Im Platinlöffel schmilzt er und
verbreitet dabei einen angenehmen, zwischen Benzoe und Vanille in der Mitte ste¬
henden Geruch. Der Rauch rötbet das Lackmuspapier, es bleibt eine poröse
Kohle. Eine dritte, ebenfalls sehr seltene Sorte findet sich in unregelmäfsigen,
bräunlichen oder schwarzbräunlichen, aussen mit einem weifslichen Dufte überzo¬
genen Stücken. Geruch sehr angenehm, fein, dem Perubalsam ähnlich. Im Pla¬
tinlöffel verbreitet er den Geruch nach Benzoesäure, verbrennt mit lebhafter
Flamme und hinterläfst eine sehr leichte Kohle. Zwischen den Fingern gerieben
wird er weich , etwas klebend; beim Kauen hängt er an den Zähnen und ver¬
breitet einen vanillenähnlichen, etwas reizenden Geschmack: diese Sorte ist der
wahre alte Styrax calamita. In der neuesten Zeit verkauft man unter dem
Nu inen Styrax in granis geschmolzenen und dadurch seiner Wäfsrigkeit be¬
raubten Styrax liquida, der im Aeussern Aehnlichkeit mit dem beschriebenen hat,
sich aber durch seine dunklere Farbe, so wie durch kleine, blasige Oeffnungen
leicht erkennen läfst. Eben so springt der erste beim raschen Bruche etwas, während
der letzt beschriebene sehr zähe ist, und sich nur mit Mühe zerreifsen läfst, wo¬
bei die Theile durch den Druck leicht vereinigt werden können. Was jetzt unter
dem Namen Styrax vulgaris, Scobs styracina, Styrax calamita,
gemeiner Storax, vorkommt, ist stets ein Gemeng aus Holzspänen und flüs¬
sigem Storax (Nr. 536.), ein Kunstproduct, welches in Triest und Venedig ge¬
macht wird und nicht der Rückstand ist, welcher bei Bereitung des peruanischen
Balsams zurückbleibt. Als Bogota- Storax beschreibt Bonastre einen röth-
]ichglänzenden, in abgeplatteten Stücken vorkommenden Balsam. Er ist sehr
trocken, schwer zu pulvern und enthält an 40 Procent Holzstückchen, die B o-
nastre bei der Analyse (1830) fand. Die Stammpflanze ist unbekannt: vielleicht
Styrax ferrugineum Marl., oder Styrax reticulatum Mart., auch Styrax aureuni
Mart., Bäume in Minas Geraes. Sie geben dort einen angenehm riechenden
Balsam, der in jenen Ländern gesehätzt ist. Die Rinde von Styrax officinalis
Linn. ist als Cortex Thymiainatis, Cortex Tliuris bekannt. Der flüs¬
sige Storax soll schon aus ihr ausgekocht seyn, während Andere annehmen, dafs
Liquidambar Styraciflua (Cl. XXI. B. Ord. 8.) die Stammpflanze ist. Vergleiche Nr. 536.

Nr. 555. RESINA SUCCINI.
Succinum. Electrum. Ambra flava. Carabe. Karabe. ßlessnrh

Kernulbebr (Arab). Karooba (Pens, und Duk.). Umbir (Tel.
und Tarn.). Kepoor (fluid.). Ambra (Cyng.). Ambar (Malay.).
Hainbar (Bali.). Agtstein. Strobzieber. Succin. Börnstein.
Bernstein. Seebörnstein.

Der Bernstein ist seit den ältesten Zeilen bekannt; es wird nicht unwahr¬
scheinlich, dafs schon die Phönizier die Küsten der Ostsee beschifften, um Bern¬
stein zu holen. Die Griechen kannten ihn als 7}Xsxt()Ov , die Römer als Succi¬
num. Seinen Namen verdankt er dem altdeutschen Worte b Urnen: Brennen. Der
Bernstein wird vorzüglich an den preufsischen Küsten der Ostsee, an der Küste
von Liefland und Jütland gefunden. Seltener und in geringerer Menge komm 1
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er bei Murgantia in Modena, in China u. s. w. vor. Ueber den sicilianischen
Bernstein giebt Ferrara ausführliche Nachricht. Er findet sich aufLagern, die
sich wahrscheinlich tief in das Meer hinein erstrecken, und nicht auf Gängen mit
einem halb mineralisirten Holze, welches theilweise in eine braune Erde verwan¬
delt ist, die, Hagen (1822) untersuchte. Er ist ein Pflanzenharz, welches an¬
fangs weich, durch grofsen Druck von Erdschichten und hohen Wassersäulen fest
geworden ist. Für ein durch Schwefelsäure verändertes Pflanzenharz hält ihn

Schweigger. Er ist ein durch die Wirkung eines erstickten unterirdischen
Feuers verändertes Harz: Bonastre. Einige führen ihn als Erdharz auf. Der
Bernstein kommt in den verschiedenartigst geformten Stücken vor. Sie sind sel¬
ten regelmäfsio', öfteis kugel - oder traubenfürmig. Die Bäume, von welchen der
Bernstein erhalten wird, sind unbekannt. Es scheinen Nadelhölzer zu seyn, frü¬
her hielt man eine Palme für die Mutterpflanze. Man findet öfters in dem Bern¬
stein Nüsse eingeschlossen, die der Coccoloba uvifera Linn. (Cl. VIII. Ord. 3.)
anzugehören scheinen. Eine andere in dem Bernstein gefundene Frucht hatte
Aehnlichkcit mit einer Erle. Dafs das Harz weich aus dem Stamm und den stärkeren
Zweigen hervorgequollen sey, wird dadurch wahrscheinlich, dafs man sehr viele
Insecten darin eingeschlossen findet. Nach Berendt sind die im Bernstein vor¬
kommenden Thiere nicht europäisch, sondern leben in dem wärmeren Amerika. Sie o-e-

hören vorzüglich den Gattungen Staphylinus, Oestms , Aranea, Nepa, Trombidium,
Blatta, Cicada, Cimex, Hemerobius, Ichneumon, Formica, Apis, Vespa, Bombi-
iius, Dermestes, Cerambyx, Scolopendra, Phalangium, Julus, Locusta u. s. w.
an. Selten finden sich Wasserkäfer, noch seltner Fische. Man gewinnt den
Bernstein, a) indem man ihn bergmännisch gräbt, b) oder am Seestrand sucht,
c) oder aus der See fischt. Im Handel unterscheidet man:

1) Sortiment stücke, sie sind vollkommen durchsichtig, wiegen 5 bis
6 Unzen und gehen vorzüglich in die Türkei. Die Tonne kostet 300 Rthl. Das
grüfste Stück Bernstein, welches man bis jetzt gefunden hat, wiegt 13 1/2Pfund.

2) Tonnensteine, Seesteine sind Stücke, die nicht vollkommen hart
sind, so dafs sie sich im gepulverten Zustande nicht durch ein Sieb stäuben las¬
sen. Die Tonne kostet 230 Rthlr.

3) K n o t e I.
4) Fernitz, Firnifs steine, sie sind rein und fest, lassen sich stofsen.

Die Tonne kostet 100 Rthlr.

5) Sandsteine, kleine Stücke Bernstein, die unrein und undurchsichtig
sind. Die Tonne kostet 26 Rthlr.

6) Schluck, Schlick, besteht zwar aus gröfseren Stücken, allein sie
sind unrein, blättrig und undurchsichtig. Die Tonne kostet 20 Rthlr.

In den Apotheken bedient man sich der sogenannten Firnifsstcine oder des
Abfalles, den man bei Bearbeitung des Bernsteines durch Drehen oder Schneiden
"• s. w. erhält. R as u r a S u c cini. S uccin nm r as p a t um. Man unterscheidet
ausserdem den Bernstein nach seiner Farbe, als weifsen Bernstein, S u c-
c i n u m album, gelben Bernstein, Succinum citrin um, rothen
Bernstein, Succinum rubrum. Nach den angegebenen Arten wechselt der
Bernstein in Farbe erstaunlich, er ist gelblichweifs, weingelb, bräunlich, braun-
'ötlilich. Er ist mehr oder weniger durchsichtig, öfters findet man auch trübe,
milchige Stücke. Geruch fehlt, blos beim Reiben riecht er aromatisch, an-
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genehm, noch mehr tritt der Geruch auf glühenden Kohlen hervor. Geschmack kaum
zu bemerken. Der Bernstein ist ziemlich hart, doch finden sich auch Stücke, in
die man mit dem Nagel einen Eindruck machen kann. Der Bruch ist grofsmu-
schclig, auch flachmuschelig. Specirisches Gewicht 1,076 bis 1,083: Brisson.
Niederländischen Bernstein untersuchte Drapiez (1820), fand Bernsteinsaure.
Neueste Arbeit von Berzelius (1827). Den Bernsteincamp her stellte Vo¬
gel (Apotheker 1S06) dar: Versuche mit demselben von Unverdorben. Durch
Reiben wird der Bernstein stark negativ electrisch. Durchsichtige Stücke zeigen
diefs im höheren Grade. Durch Bestrahlung wird er phosphorescirend. Im Pla¬
tinlöffel schmilzt er, entflammt und brennt mit lebhafter, rufsender Flamme. Im
verschlossenen Räume bei 230° R. geschmolzen giebt er Bernsteinsäure. Der Rück¬
stand, Bernsteincolophonium, Colophonium Succini, dient zur
Bernstein-Lackbereitung. Im Wasser ist der Bernstein unlöslich. Vom Weingeist
wird er schwach aufgenommen, im gröfseren Maafs ist diefs der Fall, wenn der
Bernstein im zerkleinerten Zustande längere Zeit dem Lichte und der Luft ausge¬
setzt war. Durch anhaltendes Digeriren kann man ihn in fetten Oelen lösen.
Schwefelalkohol löst ihn leicht auf: Lampadius; die-Bernsteinsäure bleibt
dabei zurück, ein Beleg, dafs sie im Bernstein schon vorhanden ist. Das bei
der Destillation gewonnene ätherische Oel (Oleum Succini) besitzt ein speeifisches
Gewicht von 0,886: kann durch Kohle beinahe ganz weifs erhalten werden. Nach
Schaub soll man in der Türkei ein dem Bernstein ähnliches Kunstproduct be¬
reiten: sogar rother Schwefelarsenik soll für Bernstein verkauft werden. Ver¬
fälscht wird er mit Bruchstücken von durchsichtigem Colophonium und in der
neuesten Zeit, wo man viel Copal verarbeitet, soll auch dieser zur Verfälschung
der Rasura Succini dienen. Die Verfälschung mit Colophonium wird durch Be¬
handlung mit Weingeist erkannt, Copal giebt mit der Feile leicht zusammenhän¬
gende, einigermassen weiche Feüspäne. Eben so brennt Copal ziemlich glcich-
mäfsig, während der Bernstein spratzelt.

Nr. 556. RESINA TACAMAIIACA.
Gummi Tacamahacae. Tacamaliaca. Tacamahak. Tacamahac. Teca-

niahack.

Von diesem Harz, welches oft mit dem Anime verwechselt wird, unterschei¬
det man folgende Sorten:

1) Resina Tacamaliaca ostindica. Ostindisches Taca-
m ah ak.

Calopliyllum lnophyllnm Linn. Bahnmaria Inophyllam Lour.
Grofses Schönblatt. Polyandria, Monogynia. Cl. XIII. Ord. 1. Familie der
Guttifereen.

In Malabar und Java zu Hause, wo der Baum an den südliehen Ufern ganze
Wälder bildet. Aus der Rinde tritt ein gelber Balsam hervor, der an der Luft zu
einem gelbbraunen Harze erhärtet. In halb durchgeschnittenen Kalabassen kam
sonst dieses Harz vor. Es ist matt, sehr zerreiblich, auf dem Bruch wenig glän¬
zend, zwischen den Zähnen läfst es sich leicht zermalmen. Geschmack schwach
harzig, säuerlich, an Ameisen erinnernd. Eine andere Sorte, die übrigens sehr
alt ist, besteht aus gelblichen oder gelbrötblichen Massen, in welche Holzsplitter
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oder Rindenstiiekchen hineingeknetet sind. Beide Sorten dieses Tacamahak
linden sich nur in sehr alten Apotheken und haben defswegen den Geruch gröfs-
tentheils verloren. Aus den Früchten des grofsen Schönblatts prefst man ein Oel,
Welches dort als Surpunka tail (Duk.), Ponna noonay (Tel.), Pinnay unnay (Tarn.)
bekannt ist. Die Blatter in Wasser eingeweicht färben dasselbe blau.

2) ResinaTacamahacaoccidentalis. Westin dischcsTakam aha k.

E laphrium lomenlosum Jacq. Amyrls tomentosa Spreng. Fa-
gara oetandra Linn. Elaphrium Jacquinianum Kunth. Westindischer Ta-
camahahbaum. Octandria, Monogynia. Cl. VIII. Ord. 1. Familie der Amy-
rideen Rob. Brown.

Mehr oder weniger unförmliche, eckige, aussen schwach bestäubte, oder
wenig glänzende Stöcke. Sie sind aus hellen oder dunkleren Stücken, die inein¬
ander geflossen sind, gebildet: auf dem Bruche matt, auch schwach glänzend.
Beim Kauen zu Pulver zerreibbar, einen bittein, anhaltenden Geschmack zeigend.
Diese Sorte findet sich ziemlich selten, und diejenige, welche in den Apotheken
vorkommt, ist ein Harz, welches mit dem Anime verwandt ist. Bei diesem Ar¬
tikel sind die Angaben sehr abweichend , und über die Abstammung läfst sich
nichts mit Bestimmtheit sagen. Noch ist zu bemerken, dafs Icica Tacamahaca
Kunth. (die jedoch mit Amyris ambrosiaca Linn. Vergleiche Nr. 543. synonym
seyn soll: Sprengel) und Amyris Tecomuca Dec dem wahren Tacamahak
ähnliche Harze liefern sollen. Anzuführen ist noch, obschon es nicht im Handel
vorkommt: Tacamahaca bourbonensis. B a u m e M a r i e. Baume vert.
Mari enbals am. Tacamahak von Bourbon. Bourbo n isches Taca¬

mahak. Es wird von CalophylluwTacamahaca Willd., dem Calophyllumlnophyl-
lum Lam. (CI. XIII. Ord. 1.) erhalten, Kommt aus Madagascar und Isle de Bour¬
bon. Der Marienbalsam stellt eine weiche, klebende, nach und nach fest wer¬
dende Masse dar. Farbe bouteille-.igrün. Geruch stark salbenartig, nach Foenum
graecum. Im Alkohol löst er sich sehr unvollkommen auf. Aether wirkt stärker
darauf: Guibourt. Findet sich nicht bei uns.

Nr. 557. RESINA TOLU T ANA.

Balsamum Tolutanum. Balsamum de Tolu. Tolubalsam. Tolutani-
soher Balsam. Balsam von Tolu.

Myrospermum toluiferum Eich. Toluifera Balsamum Linn.
Amerikanischer Tolubalsambaum. Decandria, Monogynia. Cl. X. Ord. 1. Fa¬
milie der Leguminosen.

Obschon der Tolubalsam durch Mon ar de s beschrieben worden ist, so mach¬
ten doch erst Richard und Sprengel (1S26) darauf aufmerksam, dafs von
dem angeführten südamerikanischen Baume der Tolubalsam erhalten wird. Durch
Einschnitte bewirkt man das Ausfliefsen eines zähen Baisames von der Dicke eines
sehr starken Terpentins. Man versendet ihn in irdenen Töpfen oder auch in ble¬
chernen Kisten. Er ist (durch das Alter) sehr zähe, springt durch den Schlag
>» der Kälte, fliefst jedoch im Sommer in offenen Gefäfscn aus. Von Farbe gelb-
lichbraun oder bräunlich, durchscheinend. Erweicht beim Kauen zwischen den
Zahnen, so wie in der warmen Hand, und besitzt einen balsamischen, wenig
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beifsenden Geschmack. Vom Geruch ist er angenehm, nach Vanille und Benzoe
riechend. In einer Glasröhre erhitzt, giebt er viel Benzoesäure und wird dunkel
röthlichbraun. Vor dem Löthrohre verbreitet er den Geruch nach Benzoesäure und
verbrennt mit starker, rufsender Flamme. Er soll an der Luft zu einem trocknen
Harze erhärten, Opobalsamum siccum (?). Enthält viele Benzoesäure. Der
Tolubalsam findet sich ziemlich häufig in dem Handel, wird übrigens oft mit dem
Opobalsamum siccum (Nr. 551.) verwechselt. Nach Lambert erhält man den
Tolubalsam auch von Myrospermum peruiferum Rieh. Man soll ihn auch künst¬
lich aus burgundischem Harz, Perubalsam und flüssigem Storax bereiten.

Fünfzehnter Abschnitt.

Von den Gummiharzen (Gummi Resinae).

Viele milchige oder trübe Pflanzensäfte liefern, wenn sie erhärten, den Har¬
zen im Aeusserlichen ähnliche Productc. Von den Gummen unterscheiden sie sich
dadurch, dafs sie nur theilweise im Wasser löslich sind und viele von ihnen
durch die Wärme der Hand erweichen; von den Harzen, dafs sie von starkem
Weingeist nur theilweise aufgenommen werden. Im verdünnten Weingeiste lösen
sie sich vollständig. Mit Wasser zusammengerieben geben sie eine milchige,
trübe Flüssigkeit (Emulsion). Man sammelt sie gröfstentheils von krautartigen
Gewächsen in heifseren Ländern. Im Handel kommen sie wie die Harze vor.

Wegen ihres grofsen ätherischen Oelgehaltes, der sich theilweise schon durch den
Geruch zu erkennen giebt, kann man viele von ihnen nur dann stofsen, wenn
sie eine längere Zeit einer niedrigen Temperatur ausgesetzt waren.

Nr. 55S. GUMMI-RESINA AMMONIACUM.
Gummi Ammoniacum. Ammoniacum. Ushek (Arab. und Duk.). Se-

mugh bilshereen (Pers.)- Feshook (Duk.). Ammoniakgummi. Am¬
moniak. Ammoniac. Ammoniakharz. Armenisches Gummi.

Dorema armeniacum Don.*). Ferula Ammoniacum S zowitz.
Ferula ammonifera Lemery. Peucedanum Ammoniacum Nees. Ammoniak
gebende JDorema. Pentandria, Digynia. Cl. V. Ord. 2. Familie der Doldenge¬
wächse.

Eine krautartige, zwischen Ferula und Opoponax in der Mitte stehende
Pflanze Persien's (Khorasan), die erst in den neuesten Zeiten von Szowitz
(1830) entdeckt und genau bestimmt wurde. Sie heifst in Persien Oschak und
enthält das Harz selbst in den Blättern, die von einem Käfer ganz zernagt wer¬
den : Hart. Das ausfliefsende Harz erhärtet sehr bald. Es fliefst freiwillig am
Ursprung der Doldensfrahlen häufig aus, wird im Juni gesammelt und den zehn¬
ten Theil geben die Bewohner als Zoll an die Regierung: Fontanier. Man
unterscheidet im Handel zwei Arten Ammoniaks-ummi.

*) Einige schreiben ammoniacum: wohl nur ein Schreibfehler?
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